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Vorwort. 


Die vorliegende Schrift erſcheint als Erweiterung meines unter 
dem Titel „Urſprung und Bedeutung des Hakenkreuzes“ im Märzhefte 
1917 des „Neuen Lebens“, Berlin, veröffentlichten Aufſatzes, der unter 
ſchwierigen Verhältniſſen im Felde (Gebiet der Somme) geſchrieben 
wurde. Angeregt durch dieſen Aufſatz — und teilweiſe unter Anlehnung 
an ihn — ließ Dr. Ludwig Wilſer noch im ſelben Jahre ſeine kleine 
Schrift „Das Hakenkreuz nach Urſprung, Vorkommen und Bedeutung“ 
im Sis⸗Verlage erſcheinen, die jetzt ſchon die 4. Auflage erreicht hat. 
Da meinen Hamburger Freunden die Ausführungen Dr. Wilſers als nicht 
ausreichend erſchienen — was übrigens im verſtärkten Maße auch auf 
die neuerdings erſchienene Schrift Heinrich Pudors „Der Sinn des 
Hakenkreuzes“ zutrifft —, wurde ich gebeten, ein bei aller Kürze möglichſt 
umfaſſendes Bild von der Entſtehung, Bedeutung und Wanderung des 
Hakenkreuzes zu entwerfen, wie ich es ſelbſt ſchon 1917 hätte ausführen 
können, wenn mich die Feld-Berhältniffe damals nicht zu größter Ein⸗ 
ſchränkung gezwungen hätten. 

Ich beſchäftige mich nur mit dem ariſchen Hakenkreuze, berühre 
die Wanderung dieſes Sinnbildes zu den nicht-ariſchen Völkern und das 
chriſtliche Kreuz nur flüchtig, andere Symbole wie das ägyptiſche Henkel 
kreuz und das „Chriſtogramm“ gar nicht. Wer ſich in dieſer Beziehung 
weiter unterrichten will, ſei auf die Werke von Dr. J. Stockbauer und 
Thomas Wilſon (dieſes beſonders empfehlenswert) verwieſen. 

In letzter Zeit hat ſich die Tagespreſſe in auffallender Weiſe um 
das Hakenkreuz bemüht; man kann nicht behaupten, daß die meiſten 
Artikel ein Übermaß von Einſicht und Sachlichkeit gezeigt hätten, ebenſo 
wenig wie es von Einſicht zeugt, wenn Regierungen und Schulvorſtände 
das Tragen des Hakenkreuzes verbieten. Den Gipfel der Unſachlichkeit — 
man darf hier ſchon von „Pöbelei“ ſprechen — hat Herr Philipp Scheide⸗ 
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„Einjt wird es wieder helle _ 

In aller Brüder Sinn, 

Sie kehren zu der Quelle 

In Lieb' und Reue hin.“ 

Max von Schenkendorf 
an Friedrich Ludwig Jahn, 1814. 
„Zurück zur Natur!“ lautete der Mahnruf Rouſſeaus; „Rückkehr 

zu unſerem germaniſchen Leben, zu germaniſchem Denken und Fühlen“, 
ift das Loſungswort aller derjenigen Verbände und Zeitſchriften, die das 
Hakenkreuz zum Sinnbild ihrer Beſtrebungen erwählt haben. Befanden 
ſich dieſe Verbände und Zeitſchriften im Rechte, ſich gerade „unter das 
Zeichen des Hakenkreuzes“ zu ſtellen? Denn die Frage nach Urſprung 
und Bedeutung dieſes Zeichens erfährt eine verſchiedenartige Beantwortung, 
je nachdem man vom Standpunkte der engeren germaniſchen Forſchung 
oder dem der allgemeinen Völkerkunde an fie herantritt. Der Germaniſt 
wird mit dem Kopenhagener Forſcher Sudvig Müller (1877), dem 
deutſchen Carus Sterne (Ernſt Krauſe ) im Tuisko⸗Land, S. 345) 
und dem belgiſchen Grafen Goblet d'Alviella (1891, gleichzeitig 
mit Carus Sterne) zu dem Schluffe gelangen, daß „ſich das Hakenkreuz 
von den älteſten Zeiten her nur bei ariſchen Stämmen findet”, während 
der Völkerkundige das Hakenkreuz als Ziermuſter faſt allen Völkern 
auf dem Erdenrunde zuſchreibt. So war auch A. R. Hein (Mäander, 
Kreuze, Hakenkreuze und urmotiviſche Wirbelornamente in Amerika, 
1891) der Anſicht, daß „die Übereinſtimmung in den früheſten Schöpfungen, 
welche dem Kunſttriebe ihre Entſtehung verdanken, auf die Organiſation 
des menſchlichen Geiſtes ſelbſt zurückgeführt werden müſſe“, und dazu 
gehöre auch das Hakenkreuz. In der Tat zeigt eine die Verbreitung 
dieſes Sinnbildes veranſchaulichende Karte, die dem 1894 zu Waſhington 
erſchienenen umfangreichen Werke Thomas Wil ſons „The Swastika, 
the earliest known symbol and its migrations“ eingefügt ift (ſ. Taf. 1), 
daß ſich das Hakenkreuz oder Svastika (indiſche Bezeichnung, wahr⸗ 


9 Der ſich bei dieſer Frage gerade auf Ludvig Müller ſtützt, ohne ſich jedoch 
deſſen Annahme, daß die Germanen aus Aſien ſtammen, zu eigen zu machen. 
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Zuſammenſtellung nicht enthalten, und die Frage, ob das Sinnbild 
hier ſelbſtändig entſtanden oder von auswärts eingeführt iſt, ſcheint 
bei der Schwierigkeit, die amerikaniſchen Altertümer zeitlich richtig zu 
beſtimmen, noch nicht mit Sicherheit entſchieden zu ſein. Wilſon aller⸗ 
dings bekennt ſich zu der Anſicht, und die von ihm angeführten Gründe 
machen dies wahrſcheinlich, daß das Hakenkreuz auf dem Wege über 
Aſien (Behrings⸗Straße) nach Amerika gewandert iſt. 

Es unterliegt ſomit keinem Zweifel, daß die Tafel bei Alviella / 
Wilſon beeinflußt wurde durch die Entdeckungen und Veröffentlichungen 
Dr. Heinrich Schliemanns. Beſonders kommt das 1881 erſchienene 
Werk, Ilios“ in Frage, das einen beſonderen Abſchnitt über die trojaniſchen 
Hakenkreuze enthält. Es kommt nun darauf an, den Weg über Troja 
hinaus nach dem Norden zu finden. Schon d' Alviella hat darauf auf 
merkſam gemacht, daß das faſt gleichzeitige Erſcheinen des Hakenkreuzes 


in Troja und in der Po⸗Ebene auf einen nördlichen Urſprung des Sinn⸗ 


bildes hindeute, und ſo ſuchte er den Ausſtrahlungsherd desſelben in 
den Ländern der unteren Donau, da ja bekanntlich die Trojaner ſelbſt 
thrakiſchen Urſprungs waren und das Hakenkreuz auch noch in ſpäterer 
Zeit ſehr häufig in Thrakien vorkommt. Noch in demſelben Jahrzehnt 
wurde d'Alviellas Vermutung durch die Hakenkreuzfunde bei Tordos in 
Siebenbürgen, die wahrſcheinlich dem Ausgange der jüngeren Steinzeit 
angehören, beſtätigt. Nunmehr ließ ſich auf der Verbindungslinie Po⸗ 
Ebene — Troja ein faſt rechtwinkliges Dreieck nach Norden hin beſchreiben. 
Aber auch damit ſind wir noch nicht am Ende unſerer Wanderung. In 
dem von Prof. Dr. Joh. Hoops herausgegebenen Reallexikon der 
germaniſchen Altertumskunde ſchreibt Prof. E. Mogk: „Sit das 
Hakenkreuz, wie meiſt angenommen wird, in die germaniſchen Länder 
eingewandert, ſo muß dies in ſehr früher Zeit geſchehen ſein, da man 
dasſelbe bereits auf den ſkandinaviſchen Hälleriſtningar, den Felſen⸗ 
zeichnungen der älteren Bronzezeit, und auf Gegenſtänden findet, die 
demſelben Zeitalter angehören.“ In der Tat findet ſich das Hakenkreuz 
auf Tafel 16 des unlängſt im Folkwang⸗Verlage, M. Hagen i. W. 
erſchienenen Werkes „Werke der Urgermanen, Schwediſche Felsbilder 
von Göteborg bis Strömſtad“ abgebildet. (S. Abb. 1.) Zwar werden 
die Felſenbilder jetzt der älteren Bronzezeit zugeſprochen, doch wird 
man die zeitliche Begrenzung derſelben noch weiter zurückverlegen dürfen. 
Der nicht genannte Verfaſſer der „Werke der Urgermanen“ geht aber 
doch wohl zu weit, wenn er ſagt, es könne uns von ihnen ein Zeit⸗ 
raum gleich gut von 10000 oder 30000 Jahren trennen. Immerhin 
wird ſich der Schluß rechtfertigen laſſen, das dem hier abgebildeten 


9 
och ſpäter beſprochen werder), daß einzig und lein eine Einwanderung 
nach Troja, nicht aber eine Einwanderung in die germaniſchen Länder 
ommen werden kann. Daß es ſich in Troja in jo mannigfaltiger 
au zeigt, iſt wohl kein Zufall. Die Länder der unteren Donau waren 
rſte Sammelbecken der vom Norden herkommenden Ku 
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lage angenommen werden. Eine ſolche entſpricht aber durchaus nicht 
dem Charakter des Zeichens. 
= Bedeutend näher liegt eine andere Erklärung, die das Sinnbild 
mit der ſcheinbaren täglichen Bewegung des großen und des kleinen 


Bären am Himmelszelte in Verbindung bringt. Schon Wilſon hat auf a 
eine dahinzielende Arbeit von Colley⸗ March hingewieſen: „The 
and the Futhore Tir“, Im Jahrgang 1916 des Archivs für 
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ſpricht, das wäre in der Tat wohl zu verwickelt für den vorgeſchichtlichen 
Menſchen. Aber Steinmetz erwähnt doch auch die tägliche Bewegung 
von 90 zu 90 Grad oder 6 zu 6 Stunden, und auf der Beobachtung 
der täglichen Bewegung beruht z. B. die Bezeichnung der Römer für 
den großen Bären (septem triones, die ſieben pflügenden Ochſen), und das 
griechiſche Wort „Helike“ ſchließt geradezu die ſpiralige Bewegung ein. 
Ebenſo gut aber wie die Babylonier und die Griechen wußten die 
Germanen „per aspera ad astra“ vorzudringen, und das Vertrautſein 
der Germanen mit dem Sternhimmel iſt längſt kein Geheimnis mehr. 
Ich verweife auf Devcirs Aufſatz „Arzeitliche Aſtronomie in Weſt⸗ 
europa“ im erſten Bande des Mannus, auf die Mitteilungen Willy 
Paſtors über die Stonehenge, die er geradezu als „aſtronomiſches 
Obſervatorium“ für die Beobachtung des Sonnenlaufes bezeichnet, und 
auf Pr. Wilſers Ausführungen über das altgermaniſche Kalenderweſen 
im 2. Bande ſeiner Germanen. Noch Jordanes rühmt ſeinen Goten 
die genaue Kenntnis des Himmels nach. 

In dem ſchon genannten Bande „Werke der Urgermanen“ dürfte 
auf Taf. 33/34, Bild 1 der große Bär dargeſtellt ſein. Wir hätten 
damit wohl das älteſte Merkmal aſtronomiſcher Betätigung der Germanen 
vor uns. Auch aus anderen Darſtellungen desſelben Werkes (Sammlungen 
von Punkten und kleinen Kreiſen) ließe ſich auf Sterngruppen ſchließen, 
die zwar weit entfernt von mathematiſcher Genauigkeit ſind, vielmehr 
mit ſpielender Freude hingeworfen zu fein ſcheinen. Ein Überbleibſel 
aſtronomiſchen Denkens unſerer Vorfahren iſt die Oſt-⸗Weſt⸗Richtung 
unſerer Kirchen, die auf die gleiche Richtung kultlichen Zwecken dienender 
Steinkreiſe der Vorzeit zurückgeht. Das Wort „Kirche“ ſelbſt wird 
zwar allgemein vom griechiſchen zugraxr, d. h. Haus des Herrn, abgeleitet, 
doch ſcheint ſich immer mehr die Auffaſſung Prof. Sepps durchzuſetzen, 
nach der Kirche ſelbſt „Steinring“ bedeutet und mit lateiniſch eirculus 
und eireus verwandt iſt. Im Zuſammenhang damit ſei noch auf eine 
andere Parallele aufmerkſam gemacht. Wie „eirculus“ zu „eircus“ 
gehört, jo gehört „annulus“, der Ring, zu „annus“, das Jahr. Es 
wird daraus klar, was der goldene Fingerreif der Ehegatten bedeutet; 
er iſt nichts anderes als das verkleinerte Abbild des Sonnenlaufes im 
Jahresringe. Alle Freuden, alle Leiden des Jahres miteinander zu 
teilen, das iſt der tiefere Sinn des Eheringes; darum darf das Sinn— 
bild der Ehe nur ein Ring ſein, und gerade darum muß er aus dem 
der Sonne ähnlichen Golde beſtehen. 

Wir wollen jetzt zu unſerer Annahme zurückkehren, daß die vier 
Stellungen der Bärenfamilie in Abſtänden von je ſechs Stunden die Grund⸗ 


lage für das Hatentreuz abgegeben haben und wollen dieſe Stellungen 
die „vier Stationen“ nennen. Auf dieſe vier Stationen ſcheint ein den 
trojaniſchen Altertümern angehörender Spinnwirtel hinzudeuten, der hier 


die in Schliemanns „Ilios“ als ein die Klimate anzeigendes Abbild 
der Erdkugel aufgefaßt wird. DeAlviella ſtellt die Gegenfrage, ob dieſe 
Kugel nicht vielleicht das Himmelsgewölbe darſtellen ſoll, auf der die 
Hakenkreuze den 13 maligen Mondwechſel bezeichnen: „Me sera-t-il 
pbpermis de demander à mon tour si l'on ne peut y voir une sphere 
cesleste, on les croix gammees (dies iſt der franzöſiſche Ausdruck für 
das Hakenkreuz) représenteraient treize lunes, Geest à dire année 

lunairec. Zu der täglichen Bewegung des Bärengeſtirns geſellt ſich eine 


erſt in etwa 200 Jahren Polarſtern in größter Annäherung ſein. Infolge 
der Lageänderung der Erdachſe verſchiebt ſich das Himmelsbild, und der 
Pol der Ekliptik beſchreibt in etwa 2600) Jahren (das ſog. platoniſche 
Jahr) einen Kreislauf. Vor 4000 Jahren lag der Himmelspol zwiſchen 
dem kleinen Bären und dem Drachen, ſo daß unſer jetziger Polarſtern 
einen auffallenden Kreis um den Himmelspol beſchrieb. Nun ſtelle 
man ſich das Bild vor: die tägliche Umdrehung des kleinen und des 
großen Bären, und man gewinnt ſofort das Urbild der Spirale (ſ. Taf. 3 A). 
Abb. 4 zeigt einen trojaniſchen Spinnwirtel, deſſen Muſter dieſem Bilde 
zu entſprechen ſcheint. Ein weiteres Bild (Taf. 3 5) ſtellt die tägliche 
Bewegung der gleichen Geſtirne in der Gegenwart dar ebenfalls nach 
vier Stationen geordnet —; die im 2. Jahrtauſend v. Chr. noch ſo 
beträchtliche Umlaufsbahn des „Polarſterns“ hat ſich ſeitdem infolge 
des Vorrückens des Himmelspols faſt zu einem Punkte verengt. Einer 
Erfahrung werden wir uns nicht verſchließen dürfen: ebenſo wie die 
Geſtalten der Mythologie, ſo haben auch die Motive älteſter Ornamentik 
aſtronomiſchen Urſprung. Das in der alten Mythologie bekannte Ver⸗ 
ſetzen mythiſcher Perſonen und Dinge an den Himmel iſt durchaus 
umgekehrt aufzufaſſen. Ein welch ungeheures, faſt erdrückendes Gefühl 
die Menfchen der Vorzeit veranlaßt haben muß, ihr Geſchick mit den 
Sternen zu verknüpfen, das wurde mir ſelbſt während des Krieges bei 
nächtlichen Wanderungen auf franzöſiſchem Boden klar, wenn der Himmel 
mir ſo nahe gerückt ſchien, daß die Sterne ſich mir von ſelbſt zu den 


bp wild aus den Wolken hervorſtürmenden Stier“, den Plejadenjäger 
Orion, gefolgt von ſeinen beiden Hunden, den Skorpion, der den Orion 
bei ſeinem Aufgange tötet, und hunderterlei mehr. Wie oft mag ich 


in Abb. 2 wiedergegeben wird. Abb. 3 zeigt eine Tonkugel aus Troja, 


weitere Erwägung. Der Stern, den wir den „Polarſtern“ nennen, wird 


Bildern formten, die ihnen den Namen gegeben haben. Sch ſah den 
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damals den ſchönen, das Gefühl der Unendlichkeit atmenden Vers 
Gottfried Kellers in mir wiederholt haben: SE 

„Hohe Luft im dunklen Tal, 

ſelber ungeſehen, 

durch den majeſtät'ſchen Saal 

atmend mitzugehen.“ 
Wie vortrefflich würde der Edda-Name „Mundilföri“ (nach Simrock: 
der Achſenſchwinger) zu der kreiſenden Bewegung des Himmels paſſen! 
Da Mundilföris Kinder Mond und Sonne find ), jo ſcheinen auch dieſe 
Geſtalten der Edda auf getrennten Beobachtungen zu beruhen. Wenn 
aber gelegentlich aus dieſer Edda-Stelle in der Gylfaginning geſchloſſen 
worden iſt, den Germanen möchte eine Ahnung von der ſog. Kant⸗ 
Laplaceſchen Theorie aufgegangen fein (vgl. Prof. Hermanns Gnoſis 
und Karl Konrads „Kann uns die Edda Religionsbuch werden?“), 
ſo geht man damit zweifellos zu weit. Immerhin ſcheint mir, wenn 
die Erklärung für „Mundilföri“ richtig iſt, was ich keineswegs bezweifle, 
Leibnizens Ableitung des Wortes „Welt“ von „wirren, drehen“ zutreffender 
zu ſein als die von der neueren Philologie ſeſtgehaltene Ableitung von 
wer —elt (Mannesalter). 

Durch Willy Paſtors Werke (Aus germaniſcher Vorzeit uſw.) iſt 
eine andere Lehre vom Urſprung der Spirale bekannt. Danach ſtellt 
die Spirale ein Abbild der von Tag zu Tag ſich erweiternden Ringe 
des Sonnenlaufes in den Ländern der Mitternachtsſonne dar. Eine 
Auffaſſung ſchließt die andere nicht aus. Die ſpiralige Bewegung der 
Sonne kommt vielmehr als zweite aſtronomiſche Beobachtung hinzu, und 
wir gewinnen ſo in den beiden Arten der Spirale die Urbedeutung zweier 
wichtiger Motive altgermaniſcher Ornamentik. 

Man wird, wo bündige Beweiſe fehlen, immer nur zu Wahrſchein⸗ 
lichkeitsſchlüſſen gelangen können, und ſo läßt es ſich wohl vorſtellen, 
daß die Bedeutung des Hakenkreuges allmählich von der Beobachtung 
der „Bärenfamilie“ zu der Auffaſſung der kreiſenden Sonne, die man 
fi) als ein feuriges Rad vorſtellte, übergegangen iſt. Wir erleben ja 
auch den Bedeutungswandel der Wörter unſerer eigenen Sprache; weshalb 
ſollten die Sinnbilder von einem ſolchen Bedeutungswandel ausgeſchloſſen 


) Mundilföri kommt demnach die übergeordnete Kraft zu. Vgl. das Urbild 
im Vafthrudnismal: 


„Mundilföri heißt des Mondes Bat 
Und fo der Sonne. 

Sie halten täglich am Himmel die Runde 
Und bezeichnen die Zeiten des Jahres“. 


Die Sonne wurde wohl von allen Gliedern der germanoindiſchen 
ölkerfamilie als ein Rad aufgefaßt, und dieſe Annahme fpiegelt ſich 
: im griechiſchen u Ks wider. „Kyklopen“ bedeuten eigent⸗ 

lich die „Radäugigen“, und ihren Zuſammenhang mit der Sonnenmythe 
hat ſchon Wilhelm Grimm klar nachgewieſen. „Germanoindiſch“ 
wähle ich im Sinne Willy Paſtors für „indogermaniſch“ weil 
letztere Bezeichnung die verkehrte Anſicht von einer Wanderung der 
Arier von Indien nach Germanien in ſich ſchließt. Gerade unſere 
Anterſuchung der Bedeutung und der Wanderung des Hakenkreuzes 
wird uns noch zeigen, wie richtig Paſtor in dieſer Beziehung geſehen hat. 


nur wenige Jahrhunderte zurückzugehen, um urſprünglichen germano⸗ 
indiſchen Anſchauungen zu begegnen. Ich war überraſcht, in Thomas 
Browns „Pseudodoxia epidemica“, deutſche Überfegung vom Jahre 
1680, folgenden Satz zu finden: „Das erſte Bewegungsrad in der 
Welt iſt das Feuer der Natur, welches in der Sonnen⸗Kugel feinen 
Sitz hat, und durch ſeine Strahlen eine lebendigmachende Wärme durch 
das ganze Reich der Natur ausbreitet“. Einen wundervollen plaſtiſchen 
Ausdruck hat dieſe altgermaniſche Anſchauung in dem 1902 im Trundholm⸗ 
Moor auf Seeland gefundenen, der älteren Bronzezeit (2. Jahrtauſend 
vor Chr.) angehörenden Sonnenwagen mit dem Sonnenpferde gefunden. 
Dieſes einzigartige Denkmal ziert das überreiche Kopenhagener National⸗ 
muſeum. „So primitiv die Ausführung des Werkes auch iſt“, fchrieb 
H. Seger im Archiv für Anthropologie, 1904, „ſo zeigt ſie doch ein 
unverkennbares Streben nach Naturwahrheit und einen ausgeſprochen 
nordiſchen Stil, und es iſt im höchſten Grade bemerkenswert, daß keines 
der ſüdlichen von der mykeniſchen Kultur beeinflußten Länder in jener 

Epoche ein plaſtiſches Werk von gleich trefflicher Arbeit aufzuweiſen hat 
wie dieſes in Skandinavien gefundene Bronzewerk, das den Sonnen⸗ 
wagen und das Sonnenpferd darſtellt“. [Vortreffliche Abbildung dieſes 
Wertes in Sophus Müllers „Urgeſchichte Europas“, 1905, Tafel 2.9 
Auch die Bewegung des Mondes ſcheint man ſich im Altertum ähnlich 
vorgeſtellt zu haben, wie der bekannte Vers Ovids zeigt: 


„Lunaque nocturnos alta regebat equos.“ 


oder, wie Goethe ihn ebenſo treffend wie klangſchön überſetzt hat: 
„Luna ſie lenkt in der Höh nächtliches Roſſegeſpann.“ 


) Neuerdings auch in Dr. Ferdinand Degels „Söhne des Nordlands“, 1920, 
Anhang 7. 8 


Die Sonne als Rad! Es will mir ſcheinen, als brauchten wir 
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In einer beſonderen Beziehung berührt ſich das Sonnenbild von 
Trundholm mit dem mykenifchen Kulturkreife : es zeigt auf feiner Scheibe 
die miteinander verbundenen, dem Sonnenlaufe entlehnten Spiralen. 
In der nordiſchen Bronzezeit ſpielt wie in der mykeniſchen Kultur die 
Spirale eine bedeutſame Rolle. Wie kam ſie nach Griechenland? Iſt 
Willy Paſtors Auffaſſung von der Entſtehung der Spirale richtig, ſo 
kann fie nicht hier entſtanden, ſondern nur von Nordeuropa eingewandert 
fein. Das gleiche trifft zu auf die Verſchmelzung des Hakenkreuzes 
mit der Spirale im „Svaſtikoid“. (S. Abb. 5). In dieſer Geſtalt zeigt ſich 
das Hakenkreuz ebenſo häufig am Knauf und Griff der herrlichen germa⸗ 
niſchen Bronzeſchwerter, wie in der Ornamentik der mykenifchen Zeit ). 
Man ſehe ſich z. B. die von Sonnenbildchen rings umgrenzte „ſkulptierte 
Decke“ des Thalamos von Orchomenos an, wie fie ſich in Heinrich 
Schliemanns „Orchomenos“ abgebildet findet, und man wird ſofort die 
Verwandtſchaft mit nordiſcher Kunſtübung herausfühlen. Selbſt der Kopen⸗ 
hagener Muſeumsdirektor Sophus Müller, der in der nordiſchen 
Kultur immer nur den Widerſchein der ſüdlichen und orientaliſchen erblickt 
hat, kann nicht umhin, der nordiſchen Bronzezeit Zustände zuzuſprechen, 
wie ſie in den homeriſchen Gedichten geſchildert ſind. 

Daß das, wie wir ſpäter noch ſehen werden, auf griechiſchem Boden 
fo häufig erſcheinende Hatzenkreuz, hier noch in ſeiner vollen Bedeutung 


) Auf germaniſchen Urnen erſcheint auch das einfache Hakenkreuz, und zwar 
ſowohl auf der Wandung (wie in Lischs Friderico-Franzisceum, Taf. 34, Nr. 2) als 
auch als Bodenſtempel (wie in Hoſtmanns Urnenfriedhof von Darzau, Taf. 6, Nr. 53). 
Eine der Bronzezeit angehörende Tonſchale aus Wohlau in Schleſien trägt vier Haken⸗ 
kreuze (abgeb. im Tuisko⸗Land, S. 348). 


gewürdigt wurde, dafür ein klaſſiſches Beiſpiel. Perey Gardner 
hat in dem „Numismatic Chronicle“, Bd. 20, London 1880, auf eine 
kleine Silbermünze der thrakischen Stadt Meſembria aufmerkſam gemacht, 


die das Hakenkreuz trägt, und zwar in einer beſonders bezeichnenden 


Weiſe. „Mesembria“ iſt eigentlich ein griechiſches Dingwort und heißt 
„der Mittag“, getrennt: Mes—embris® Der Name der Stadt erſcheint 
auf den Münzen zuweilen in der doriſchen Form „Metambrianon*, am 
häufigſten aber abgekürzt „Meta“ innerhalb eines Radkreuzes und ge⸗ 
ordnet im Sinne der oben erwähnten „Vier Stationen“. Auf der einen 


SS Münze iſt aber das „A“ durch ein Hakenkreuz erſetzt, und ſomit kann 


dieſes Zeichen hier nur als Sinnbild des ſonnenerleuchteten Tages auf⸗ 
gefaßt werden. Wenn Gardner es auf den Ares⸗ (Mars- ) Dienſt bezieht, 
ſo iſt er einem Irrtum verfallen. 
berhaupt iſt bei den Griechen die Erinnerung an eine nordiſche 
Heimat, in der ihr Lichtgott Apollo herrſchte, niemals gänzlich verloren 
gegangen. „Wie aus der Ferne längſt vergangener Zeiten“ wirkt das 
ſchöne erſte Kapitel des 3. Buches in Carus Sternes Tuisko⸗Land 
„Griechiſche Sagen über die Herkunft ihrer Lichtreligion“. Als im 
klaſſiſchen Zeitalter unſeres Schrifttums alle großen Dichter und Künſtler 
mit ſehnſüchtigem Verlangen nach Griechenland blickten, erſtanden auch 
bald deutſche Forſcher, die, mit ſeltenem Weitblick begabt, auch Griechen⸗ 
land in den Kreis eines germaniſch beſtimmten Europas einbezogen. 
Die letzten Werke in dieſer Reihe waren Prof. Hermann Müllers 
„Nordiſches Griechentum“ (1844) und Wilhelm Lindenſchmits „Rätſel 
der Vorwelt“ (1846). Der mit dem Jahre 1848 emporſteigende Libera⸗ 
lismus hat dann über alle jene Erſcheinungen einen dichten Schleier 
gezogen, jo daß das „Tuisko⸗Land“ ganz neue Offenbarungen zu bieten 
ſchien. In dem oben genannten Kapitel hat Carus Sterne die griechiſchen 
Berichte über den europäiſchen (germaniſchen) Norden als Quelle der 
Leichtreligion zuſammengeſtellt. Der Mittelpunkt der Apollo-Berehrung 
in Griechenland war die kleine Kykladeninſel Delos, die als „Kolonie 
der Hyperboräer (Nordleute)“ bezeichnet wurde. Nach Sterne ſah der 
älteſte Apollo⸗Tempel auf Delos einem däniſchen Hünengrab ähnlicher 
als einem griechiſchen Tempel. Die Annahme eines „arktiſchen (nordiſchen) 
Paradieſes“ hat ſich nach Prof. Rudolf Much Oeutſche Stammes⸗ 
kunde) noch bis ins Mittelalter erhalten. 
Um die Beziehungen der Griechen zum germaniſchen Norden inner⸗ 
halb des Rahmens unſeres Themas noch klarer herauszuſtellen, müſſen 


wir noch ein Ornament beſprechen, das ſich, wie es ſcheint, aus dem 


5 Hakenkreuze entwickelt hat: den Mäander Der Mäander iſt urſprünglich 
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nicht der bekannte phrygiſche Fluß („Phrygüs Maeandrus in arvis“ 0) 
er war nach der Mythe ein Sohn des Okeanos, und das gibt uns einen 
Fingerzeig. Ganz ohne jede Vermittlung beginnt Dr. Eduard Jacobi 
in ſeinem Handwörterbuche der griechiſchen und römiſchen Mythologie 
(1835, das gleiche ift der Fall in Paulys Realeneyklopädie, 1. Aufl.) 
den Artikel über Okeanos mit folgenden Worten: „Der große, die Erde 
und das Meer rings einſchließende Weltſtrom. Denn, obgleich des 
Okeanos im Norden der Erdſcheibe nicht ausdrücklich Erwähnung 
geſchieht, ſo hat man ſich ihn doch als im Kreiſe um das Ganze umher⸗ 
laufend zu denken“. Wie kam Jacobi gerade auf den Norden der Erd⸗ 
ſcheibe? Vielleicht ja durch Odyſſeus' Schilderung von feiner Fahrt zum 
Hades. Oder wäre der Norden überhaupt ein Ausgangspunkt mythiſcher 
Borftellungen der Griechen? In der wundervollen Szene der Ilias 
(14. Geſang), in der die „hoheitblickende, lilienarmige Herrſcherin Here 
ihren Gemahl, Zeus, auf den Höhen des Ida betört“, heißt es: 

„Zeus, ich geh' an die Grenzen der nahrungſproſſenden Erde, 

daß ich den Vater Okeanus ſchau' und Thetys die Mutter, 

welche beid' im Palaſte mich wohlgepflegt und erzogen“. 
Die wörtliche Uberſetzung würde lauten: „Okeanos, der Götter Geburt 
(Hedi yersoı). Es iſt nun nicht notwendig, wie es nur allzu häufig 
geſchieht, die den Okeanos betreffenden Mythen (die Nordſee hieß auch 
noch ſpäter Oceanus germanicus, und auf fie wendet Tacitus die auffallende 
Bezeichnung „adversus oceanus“ an, worunter man ſowohl den „feind⸗ 
ſeligen“ als auch den „auf der anderen Erdhälfte liegenden Ozean“ ) 
verſtehen kann), ebenſo wie Atlantis und die Gärten der Heſperiden nach 
dem Weſten Europas zu verlegen, es weiſen vielmehr deutliche Spuren 
nach dem Norden. Der Weg dorthin wird ſchon durch die außerhalb 
des eigentlichen Griechenlands liegenden großen Nationalheiligtümer 
bezeichnet. Man denke an den Olymp an der makedoniſchen Grenze, 
und wie anheimelnd gezmaniſch mutet uns das Waldheiligtum des Zeus 
von Dodona an! Die makedoniſche Landſchaft Pierien: der Mufen 
Sitz! Der mythiſche Sänger Orpheus: thrakiſcher Herkunft! Und 
ſchließlich endet die mythiſche Überlieferung im Lande der Hyperboräer, 
wohin nach Virgil auch Orpheus wandern muß, um Eurydike zu ſuchen. 
Selbſt von der berühmten Stonehenge in Süd⸗England, in der Hermann 
Müller wohl als erſter unter den deutſchen Jorſchern „den hyperboräiſchen 
Tempel des Lichtgottes Apollo“ erkannt hat, gelangt dunkle Kunde nach 
Griechenland. 


5 So auch Schweizer⸗Sidler! 


> Wie nun ſchon nach Homer die Götter Griechenlands nicht auf 
griechiſchem Boden beheimatet find, jo ſind dies auch die in der griechiſchen 
Symbolik viel gebrauchten Hakenkreuze und Spiralen nicht. Alles dies 
it vielmehr nordeuropäiſch⸗germaniſches Erbe. Und in dieſen Kreis wird 
man — wahrſcheinlich — auch den Mäander einbeziehen dürfen. 
Der Mäander könnte wohl, wie er im allgemeinen gebräuchlich 
iſt, als eine im Rechteck erſtarrte Spiralverzierung aufgefaßt werden. 
s gibt aber unendlich verſchiedene Muſter des Mäanderbandes, und 
ich weile auf Prof. Dr. Guſtaf Koſſinnas Deutſche Vorgeſchichte, 
2. Aufl., 1914, hin, in der auf S. 171176 verſchiedene germaniſchen 
Urnen entnommene Mäandermuſter abgebildet ſind. Das größte Intereſſe 
beanſpruchen wohl diejenigen Muſter, deren Doppelbänder ſich in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden zu Hakenkreuzen verſchlingen. Einer der 
bedeutendſten Funde von Mäander⸗Urnen wurde von Criſtian Hoſt⸗ 
mann in der Schrift „Der Urnenfriedhof von Darzau“, 1874, beſprochen. 
Aus dieſer Schrift (Taf. 1, Nr. 5) ſtammt Abb. 6, die deutlich zeigt, 
wie ungezwungen das Hakenkreuz in den Mäander übergeht. Hoſtmann 
unterſuchte natürlich auch den mutmaßlichen Urſprung des Mäanders 
auf germaniſchen Urnen und kam zu dem Schluſſe, daß er, weil in der 
Keramik der von den Römern beſetzten germaniſchen Provinzen keine 
Parallele zu den Mäander⸗Arnen gefunden werden konnte, etruriſcher 
Herkunft ſein müſſe. Es gab nämlich bis vor kurzem eine ungeſchriebene 
Satzung in Deutſchland, nach der alles, was in Germanien an kunſt⸗ 
vollen Altertümern gefunden wurde, ausländiſcher Herkunft ſein mußte. 
Hoſtmann erwähnte dabei den Franzoſen Alexandre Bron gniart, 


ornamenten verzierten Baſen der Sammlungen von Sevres und Paris 
eine jo große Übereinftimmung fand, daß man, wie er verſichert, ohne 
die Gewißheit ihrer Herkunft die letzteren (die etruriſchen ) zwiſchen die 
altdeutſchen ſchwarzen Urnen einreihen würde“. Der Franzoſe urteilte 
richtiger als der Deutfche! Zweifellos hat Louis Palma di Cesnola 
richtig geſehen, wenn er in ſeinem Werke über das alte Cypern das 
Hakenkreuz (Suastika) „als die einfachſte Form oder das Element des 
Mäandermuſters“ bezeichnete. Und geſtehen wir dem Hakenkreuze nordiſch⸗ 
germaniſchen Arſprung zu, ſo werden wir folgerichtig dem Mäander den 
gleichen Urſprung nicht verſagen dürfen. 
Abb. 7 zeigt die typiſche Rückſeite !) kretiſcher Silbermünzen (Statere 
von Knoſſos, geprägt in der Zeit zwiſchen 500 und 350 v. Chr. Dieſes 


) In der Abbildung etwas vergrößert. 
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merkwürdige Bild ſtellt eine Vereinigung von Hakenkreuz, Mäander und 
Labyrinth dar und zeigt deutlich, wie auch das Labyrinth mit der Sonnen⸗ 
mythe zuſammenhängt. Die Zeichnung kommt ſowohl nach rechts als 
auch nach links gewandt vor. Abb. 8 und 9 zeigen weitere Formen 
des Labyrinths auf den Münzen von Knoſſos. In dieſer letzten Form 
ſtimmt die Zeichnung von Knoſſos merkwürdig genau mit den als „Troja⸗ 
burgen Nordeuropas“ (Titel eines weiteren Werkes Carus Sternes) 
bekannten Steinſetzungen überein, und am genaueſten mit der Trojaburg 
bei Wisby auf der ſchwediſchen Inſel Gotland, ſiehe die dem Werke 
Carus Sternes entnommene Abb. 11. Das Spiralmotiv, das, wie wir 
oben ſahen, dem in den nördlichen Breiten beobachteten Sonnenlaufe 
entſpricht, kommt in den Trojaburgen zu voller Geltung; zuweilen ſind 
auch, wie bei Wisby, konzentriſche Kreiſe dargeſtellt. So erſcheint das 
Labyrinth auch im Grundriß älteſter franzöſiſcher und italieniſcher Kirchen 
(Abbildungen bei Carus Sterne, S. 91). Wer ſich über das Problem 
der Trojaburgen in aller Kürze unterrichten will, ſei auf die Inhalts⸗ 
wiedergabe des Vortrages hingewieſen, den Willy Paſtor am 22. Mai 
1909 in der Berliner Zweiggeſellſchaft der Deutſchen Geſellſchaft für 
Vorgeſchichte gehalten hat (vgl. Mannus J., S. 306 ff.). Wie man 
nun die altheilige Inſel Delos als Pflanzſtätte des nordiſch⸗germaniſchen 
Apollodienſtes anſehen kann, ſo erſcheint das Labyrinth von Kreta als 
eine Ausſtrahlung der von Nordeuropa ausgehenden Trojaburgen. Auf 
Grund dieſer Beobachtungen kommt Heinrich Driesmans (Menſch 
der Urzeit, 1907) zu folgendem Schluſſe: „Wir erkennen mithin die 
älteſten Kultſtätten der europäiſchen Urmenſchheit auf Gotland, Delos 
und Kreta, zwiſchen welchen Orten ſich noch bis in die geſchichtliche 
Zeit hinein die uralten ethniſchen Beziehungen im Gedächtnis der Be⸗ 
wohner erhalten haben. Dieſe Kultſtätten waren die älteſten Sammel⸗ 
punkte, von denen das kultiſche und politiſche Leben der Völker aus⸗ 
gegangen ift, das in vorgeſchichtlicher Zeit die Bevölkerung Europas 
bewegte“. Hinter dieſer europäiſchen Urmenſchheit“ ſtand aber als leitende 
Kraft das nordiſche Germanentum, und über dem ganzen aus⸗ 
gedehnten Gebiete (Gotland-Delos-Kretah leuchtet als 
Sinnbildurgermaniſcher Verwandtſchaft —dasheilige 
Zeichen des Hakenkreuzes. 

Neben dieſen zwei Abarten des Hakenkreuzes (Svaſtikoid und 
Mäander) müſſen wir nun noch eine dritte beſprechen: den Dreiſchenkel 
(auch Dreipaß, Triskele und Triquetrum genannt). Urſprünglich hat die 
Triskele natürlich dieſelbe Bedeutung als Sonnenzeichen wie das Haken⸗ 


kreuz. Aber wenn Karl von den Steinen in ihr eine Stiliſierung 
Bieder, Das Hakenkreuz. 2 


rblickt, ſo kann man ihm hierin ſchon eher folgen als in 
der Erklärung des Hakenkreuzes als „Zeichen des Storches“. „Die 


ſeiner Fruchtbarkeit, begründet in ſeiner Kampfluſt und in ſeinem Ver⸗ 
hältnis zur Sonne — von den Birmanen damit erklärt, daß er einſt⸗ 
mals aſtronomiſche Bücher gefreſſen habe, und von Plinius mit den 
Worten gewürdigt: ſie kennen die Geſtirne“. Nach Pauſanius ſoll 
„der Hahn dem Helios geheiligt ſein und den Aufgang der Sonne ver⸗ 
künden“. Die Annahme v. d. Steinens findet dadurch eine gewiſſe 
Betätigung, daß tatſächlich auf einigen lykiſchen Münzen (hier kommt 
die Triskele beſonders oft vor) die drei Schenkel Hahnsgeſtalt auf⸗ 
weiſen. Später ſcheint die Triskele von dem Sonnen- auf den Mond⸗ 


von Megara ſind aus drei Monden zuſammengeſtellt, und Goblet 
d' Alviella bildet aus der Sammlung Gobineaus einen „perſiſchen 
Zylinder“ ab, auf dem drei Hähne in etwas verzerrter Geſtalt drei 
Monde zu verſchlingen ſcheinen (trois monstres qui font mine d’avaler 
autant de croissants). Man hat früher die Triskele als Sinnbild der 
dreieckigen Inſel Sizilien bezeichnet. Sicherlich mit Unrecht, wie die 
Münzen beweiſen. Meines Wiſſens erſcheint die Triskele, die ſchon im 
2. Jahrtauſend vor Chr. in der mykeniſchen Kunſt eine bedeutende Rolle 
geſpielt hat (j. Abb. 12), in Sizilien zum erſten Male auf den Münzen 
des Königs Agathokles von Syrakus (317289 v. Chr.). Gleichwohl 
hat ſich der Dreiſchenkel als Wappen des Königsreichs beider Sizilien 
bis ins 19. Jahrhundert erhalten. Im übrigen kommt dieſes Sinnbild 
im Altertum auf altſpaniſchen, keltiſchen und kleinaſiatiſchen (beſonders 
lykiſchen) Münzen vor. 


„Nieder ſteigen vom Himmel die ſeligen Götter..“ Wir betrachteten 

bis jetzt das Hakenkreuz und feine Ableitungen im Rahmen aſtronomiſcher 

und mythiſcher Vorſtellungen und wollen nunmehr auch den „irdiſchen 

Belangen“ Rechnung tragen. Wie die Sonnenſtrahlen 

„mit ſegenduftenden Schwingen 

vom Himmel durch die Erde dringen,“ 

fo war in der Vorſtellung der ariſchen Völker der Gebrauch des Feuers, 

ſei es zur Opferhandlung, ſei es zu eigenem Nutzen, vom Himmel herab auf 

die Erde gekommen. In der griechiſchen Mythologie war es Prometheus, 

der Titanenſprößling und „Vorausdenker“, der den Menſchen das Feuer 
vom Himmel herabholte. Merkwürdig, wie auch hier wieder der Norden 


wichtige Rolle des Hahnes iſt, ſchreibt v. d. Steinen, „außer etwa in 


dienſt übergegangen zu ſein. Schon die Triskelen auf den alten Münzen 
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zu uns ſpricht, denn auch das Geſchlecht der Titanen hat man ſich über 
das eigentliche Griechenland hinaus nach Norden hin vorzuſtellen. Schon 
Leibniz erblickte in den Titanenkämpfen wirkliche Vorgänge, d. h. 
Kämpfe zwiſchen einem nördlichen, kräftigeren Volke und einem ſüdlichen. 
Der alexandriniſche Dichter Kallimachos bezeichnete einmal — in einem 
auf den Kelteneinfall unter Brennus ſich beziehenden Gedichte — die 
Kelten als „ſpätgeborene Titanen vom äußerſten Ende des Abends“. 
Hermann Müller und Wilhelm Lindenſchmit verſuchten ſogar, den Aber⸗ 
gang von den Titanen, „den Verehrern des Lichtgottes Teitan, des Apollo 
Teutorix“ zu den Teutonen zu finden. Unſere heutige ſehr vorſichtig 
gewordene Wiſſenſchaft wird ſolche weiten Wege allerdings nicht mitgehen 
wollen. Aber erfreulich iſt es doch zu beobachten, wie die neuere Wiſſen⸗ 
ſchaft, wohl ohne es zu ahnen, in gereinigter Form, der älteren immer 
näher kommt. Als vorläufig letzter im Bunde erſchien Dr. Ferdinand 
Degel mit der kleinen, aber inhaltsreichen Schrift „Söhne des Nord- 
lands“, Bamberg, 1920, die die geiſtigen Beziehungen zwiſchen Germanen⸗ 
tum und Hellenentum klar herausftellt. Leicht — und verführeriſch 
zugleich — wäre es, ſich hier in Einzelheiten zu verlieren. Nur eines 
ſei noch aus dem älteren Schrifttum erwähnt: am Schluſſe ſeines Buches 
„Zur Urgeſchichte des deutſchen Volksſtamms“, 1826 trat Dr. Hein ri ch 
Schulz mit guten Gründen — abgeſehen von einigen veralteten ſprach⸗ 
lichen Ableitungen — für die Herkunft der griechiſchen Titanenſage aus 
dem hohen Norden ein. 

Aber „die Herabkunft des Feuers und des Göttertranks“ hat 
ſchon 1859 Dr. Adalbert Kuhn das maßgebende Werk geſchrieben, 
mit beſonderer Berückſichtigung des indiſchen Kultus. Sein Werk 
dürfte Veranlaſſung gegeben haben, daß man eine Zeitlang in dem 
Hakenkreuz nur das indiſche Zeichen der Feuerbereitung erblickte), die 
allerdings mit einer religiöſen Handlung verbunden war. Überhaupt 
hat, wie es ſcheint, nur bei den Ariern die Feuerbereitung religiöſe 
Bedeutung erlangt. Hinzu kam dann Emile Burnoufs „La 
science des religions“, in welchem Buche das Hakenkreuz von dem 
alt⸗ariſchen Drehfeuerzeuge abgeleitet würde. Karl von den Steinen 
hat zwar den „Burnoufſchen Einfall“ als eine „Verſündigung an der 
Ethnologie“ bezeichnet, denn ein ſolch unpraktiſches Gerät ſei bei keinem 
Volke der Erde beobachtet worden. Trotz dieſes Widerſpruchs hat ſich 


) Vgl. Edward Thomas, The Indian Swastika uſw., 1880, der aber die 
Urform des Hakenkreuzes auch in der „räderartigen Vorwärtsbewegung der Sonne“ 
erblickte. S. Ilios, S. 397. 
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Burnoufs Meinung durchgeſetzt, und ich gebe hier feine Worte in der 
Aberſetzung wieder, wie fie ſich in Schliemanns Ilios findet: „Die 
2 005 und am ſtellen die beiden Stücke Holz dar), die man zur Erzeugung 

es heiligen Feuers (Agni) vor den Opferaltären kreuzweis übereinander⸗ 
legte und deren Enden rechtwinklig herumgebogen und mit vier Nägeln 

22 befeſtigt wurden, ſo daß man dieſes hölzerne Geſtell nicht verrücken 

konnte. An der Stelle, wo die beiden Holzſtücke verbunden wurden, 

war ein kleines Loch, in welchem ein drittes ſpeerförmiges Stück Holz 

(Pramantha) vermittels eines Strickes aus Kuhhaaren und Hanf fo 

lange in Rotation verſetzt wurde, bis ſich durch die Reibung das Feuer 

entzündete. Dann brachte man dasſelbe (Agni) auf den danebenſtehenden 

Altar, wo der Prieſter das heilige Soma, den Saft des Lebensbaumes, 

darübergoß und es mit gereinigter Butter, Holz und Stroh zu einer 

großen Flamme anfachte.“ Es heißt dann weiter: „Burnouf iſt ferner 
der Meinung, daß die Mutter des heiligen Feuers Maya die Re— 
präſentantin der ſchaffenden Kraft war. Sind ſeine Anſichten richtig, 
ſo würden ſie auch das MH auf dem Schoße des weiblichen Idols (ab- 
gebildet im Tuisko⸗Land S. 346) erklären.“ Wenn heute auf den 
ariſchen Charakter des urſprünglichen, nicht durch Kirchendogmen ein⸗ 
geengten Chriſtentums beſonderes Gewicht gelegt wird, fo findet dieſe 

Anſicht gerade durch die Übereinſtimmung obiger Darſtellung mit der 

Geburt Chriſti als des „Lichtes der Welt“ und durch die Annahme 

des Hakenkreuzes durch die erſten Chriſten, das hier ſicher auf indiſchen 

Einfluß zurückgeht (und von Indien aus iſt ja das Sinnbild auch als 

heiliges Zeichen der Buddhiſten nach Japan gelangt), eine ſchöne Be⸗ 

ſtätigung. Denn es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß Maya — Maria 
und Agni (lateiniſch ignis, das Feuer; wie Pudor zu der Erklärung 
ang = drehen kommt, iſt mir unklar) = Agnus dei (Lamm Gottes) zu 
ſetzen iſt. Auch der im Evangelium als „Zimmermann“ erſcheinende 

Vater Chriſti fehlt der indiſchen Vorſtellung nicht. Hier iſt Tvaſhtar 

der göttliche Bildner und Zeuger, den Carus Sterne mit dem 

germaniſchen Tuisco oder Tuiſto in Verbindung bringt. „Wenn wir 
uns Tvaſhtars Entſtehung aus dem Doppeleſchenmann (Tuisco oder 

Tuiſto) vergegenwärtigen“, ſchreibt der genannte Forſcher, „ſo verſtehen 

wir leicht, warum er als Verfertiger der hölzernen Wiege Agnis bald 

zum göttlichen Zimmermann, bald zum Himmelsſchmied erhoben wird, 


) Aus dieſen Abbildungen wird erſichtlich, daß ſowohl das rechts als auch 

das links gewendete Hakenkreuz ſchon in älteſter Zeit nebeneinander vorkommen, 

und daß daher die oft gehörte Frage, welche von beiden die „richtige Form“ ſei, 
belanglos iſt. < 
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der in einer ſpäteren Zeit dem Indra ebenſowohl Donnerkeile und 
Waffen ſchmiedet, wie Hephäſtos den Griechen und Schmied Mime im 
Norden.“ Vgl. auch Heinrich Ori esmans, Der Menſch der Urzeit, 
4. Aufl., 1920, S. 5 u. 6. tens 

Innerhalb dieſes indiſch⸗chriſtlichen, alſo ariſchen, Vorſtellungs⸗ 
kreiſes wird das Hakenkreuz zu einem Symbol des Lebens, aber im 
Sinne eines höheren durch das himmliſche Feuer geweihten Lebens. 
Es iſt der Gedanke, den Nietzſche ausſpricht: „Einen höheren Leib 
ſollſt du ſchaffen, eine erſte Bewegung, ein aus ſich rollendes Rad — 
einen Schaffenden ſollſt du ſchaffen.“ Eine weitere Übereinftimmung 
mit dem Germaniſchen: Prof. Herman (Gnoſis) erwähnt aus Olaus 
Magnus (Mitte des 16. Jahrh.), daß bei den alten Goten, wenn ein 
Ehebündnis geſchloſſen wurde, der Prieſter über dem Haupte des jungen 
Paares Feuer anſchlug, um mit dieſem Symbol anzudeuten, daß von 
ihnen ebenſo wie von dem Steine Funken neuen Lebens ausgehen 
ſollten. Hinter dieſem allen ſteht natürlich als erſte Leben ſpendende 
Kraft die Sonne, und das Hakenkreuz hat, auch wenn es bei den 
Chriſten zu einem Lebensſymbol wurde, doch ſeinen urſprünglichen 
Charakter als Sonnenzeichen nicht eingebüßt. Nach Dr. Wilſer 
(Germanen II) wird Chriſtus in alten chriſtlichen Schriften „Sol verus, 
novus, invietus“ genannt. Und endlich ſchließt ſich der Ring im Ger⸗ 
maniſchen: nach der Edda ſtammen die Menſchen von Ask und Embla 
ab. Ask iſt aber das härtere (als männlich aufgefaßte) Eſchenholz 
und würde dem Feuerbohrer Pramantha y entſprechen, Embla das 
weichere (als weiblich aufgefaßte) Erlenholz, das dem Drehkreuze entſpricht. 
Auf das All im Großen übertragen, würde die nach dem 
Himmelspol weiſende Welteſche Yggdrafil dem Pramantha gleichzuſetzen 
ſein, der von Mundilföri gedreht wird, um dem All Leben zu verleihen 
und es in kreiſende Bewegung zu ſetzen. Wir können uns ſo der 
Annahme nicht verſchließen, daß den Germanen eine Alleinheitslehre 
vorgeſchwebt hat, daß ein fauſtiſcher Drang ſie beſeelte, zu erkennen, 

„was die Welt 
im Innerſten zuſammenhält“, 
oder wie Rudolf Watzl im „Letzten Agilolfing“ es ausſpricht: 
„Was ward doch dem Manne ins Herz geſenkt s 
Ein Begehren, den Schleier zu heben 
Vom Getriebe, das droben die Sterne lenkt 
And herunten das kreiſende Leben.“ 


) Schon Kuhn hat die Ubereinſtimmung von „pramantha“ mit „Prometheus“ 
klar nachgewieſen. 


Bon dem Hakenkreuze verſchieden iſt das einfache gleicharmige 
chriſtliche Kreuz, das ebenfalls dem Sonnenrad entnommen iſt. Dieſes 
einfache Kreuz iſt aber keine Erfindung der Chriſten, es diente bereits 
im frühen Altertum, wie Prof. Montelius ſchreibt, als Sinnbild 
der Göttlichkeit. Seinen Zuſammenhang mit dem Sonnenrade zeigen 
die oft mit vier Radien (Speichen) verſehenen Heiligenſcheine. Auf 
die Seite geneigt, hat das Kreuz die Form des griechiſchen Buchſtaben 
Chi (X), mit dem das Wort Chriſtus beginnt. Dieſes X wurde nach 
Dr. J. Stockbauer (Kunſtgeſchichte des Kreuzes, 1870) typiſch auf⸗ 
gefaßt und muyſtiſch erklärt. „Juſtinus Martyr (geft. 168) benützt dazu 
die Stelle des Timäus im Plato, in der von der Weltſeele die Rede 
iſt, deren Ausbreitung Plato durch die Geſtalt des X verſinnlicht. 
Juſtinus ſagt, Plato habe Chriſtum gewiſſermaßen im Weltall chiziert 
und damit angedeutet, daß fein Erlöſungstod die ganze Welt durch⸗ 
dringe und allſeitig ſeine Kraft und Gnade ſende.“ Wir ſehen hier 
ein an die Größe germaniſcher Anſchauung zwar nicht heranreichendes, 
in ſeinem Sinne aber doch auch univerſales Bild vor uns. Neben 
dieſem einfachen Kreuze haben die Chriſten in den erſten Jahrhunderten 
von dem Hakenkreuze aber einen fo ausgiebigen Gebrauch gemacht, 
daß Stockbauer ſchreiben konnte, es ſei „unſtreitig feſtgeſtellt, daß das 
Hakenkreuz als ein entſchieden chriſtliches Monogramm gebraucht 
wurde“. Mit dem Chriſtentum kam dann das Hakenkreuz aufs neue 
nach dem europäiſchen Weſten, und es erſcheint z. B. auch in Roms 
Katakomben (Abb. in Dr. Wilſers Hakenkreuzſchrift, der Arbeit von 
Prof. Montelius: „Das Sonnenrad und das chriſtliche Kreuz“, 

Mannus I., entnommen). Auf ſpäteren ſkandinaviſchen Runenſteinen 
erſcheint wieder das Hakenkreuz, aber inmitten eines chriſtlichen Kreuzes 
(. Abb. 13). Eine ähnliche Verſchmelzung von Heidentum und 
Chriſtentum bekunden nordiſche, mit Runenſchriften verſehene Kirchen⸗ 
glocken und Taufbecken. Wenn aber neuere Forſcher uns glauben 
machen wollen (Bilfinger, Unterſuchung über die Zeitrechnung der 
Germanen II), daß das germaniſche Julfeſt ſeine Entſtehung dem chriſt⸗ 
lichen Weihnachtsfeſte verdanke, ſo folgen wir ihnen darin nicht. Das 
Julfeſt war das Feſt der am Himmel wieder höher ſteigenden Sonne, 
mithin ein Naturfeſt, und ſicherlich hat Carus Sterne recht, wenn er 
schreibt, daß Naturfeſte nur im Norden einen Sinn haben konnten, 
weil in ſüdlichen Ländern der Jahreswechſel faſt gar nicht hervortrete. 

Die zur Julfeier die Berge hinabrollenden Julräder waren „Sonnen- 

räder“ und ihrem Sinne nach den Hakenkreuzen gleichbedeutend. 
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Im Laufe meiner Unterſuchung habe ich des öfte: = 
darſtellungen hingewieſen. Es jei mir geſtattet, noch einmal d 
auf dieſes Gebiet zurückzukommen, um damit meine Betrachtungen 
über das Hakenkreuz im Altertum zu ſchließen. Gerade durch die 
Münzgkunde erfährt ſowohl die religiöſe Bedeutung als auch der nordifd 
germaniſche Urſprung des Hakenkreuzes machtvolle Beſtätigung. In⸗ 
ſonderheit kommt der Teil der griechiſchen Münzen in Betracht, der 
zeitlich etwa durch das 7. und 4. Jahrhundert v. Chr. begrenzt iſt. 
Bereits im Jahre 1869 hat Prof. Curtius in einem Vortrage über 
den religiöſen Charakter der griechiſchen Münzen ausgeführt: „Alles 
helleniſche Geld iſt ſakral, das Münzfeld heiliger Boden, einem Tempel⸗ 
hauſe gleich, welches ohne ſchwere Verſündigung von keinem Sterblichen 
bewohnt werden darf, und nirgends trat der Unterſchied zwiſchen 
helleniſcher und Barbaren-Sitte handgreiflicher zutage, als wenn man 
auf ausländiſchem Gelde die Geſtalten des Großkönigs und ſeiner 
Satrapen erblickte, während bei den Hellenen auch die eigenwilligſten 
Tyrannen es nicht wagten, ſich mit ihrer Perſon vorzudrängen 
Erſt als Göttliches und Menſchliches ſo vermiſcht wurden, daß über⸗ 
mütige Kriegsherren in das Haus der Parthenos einzogen, ward auch 
das Münzfeld durch Menſchenbilder entweiht.“ Nach einem Worte 
Goethes liegt über den griechiſchen Münzen ein ewiger Frühling, 
den ariſchen Frühling möchten wir ihn nennen, und beſonders die 
früheſten Münzen ſind, ebenfalls im Goetheſchen Sinne N 
„aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit”. 

Die religiöſe Eigenſchaft einer Münze wird ſich nämlich um io 
mehr erkennen laſſen, je weiter dieſe in das noch Mythen bildende 
Zeitalter zurückreicht. Dieſes iſt nun wohl bei den einzelnen Völkern 5 
an verſchiedene Zeiten gebunden und endigt erſt da, wo Kultur und Eh 
Verkehr ein Volk zwangen, feine Aufmerkſamkeit hauptſächlich dem 
irdiſchen Leben zu widmen. Dann allerdings ſetzte die Überlieferung 
ein und verhinderte den völligen Abbruch aller Beziehungen mit dem 
Religiöſen und Überſinnlichen. So hat die Mythenbildung bei den 
Hellenen jedenfalls einige Jahrhunderte früher aufgehört als bei den 
Kelten und Germanen; ihre Münzen zeigen aber doch noch in ſpäteren 
Zeiten dank der Überlieferung die geheime Verbindung mit dem Urquell 
aller Kulturentwicklung der germano⸗indiſchen Völkerfamilie. 

Sehr viele der älteſten griechiſchen Münzen tragen auf der Rück⸗ 
ſeite ein ſcharf eingeſchlagenes Quadrat (quadratum incusum), das 
durch ein Kreuz in vier Teile zerlegt wird. Leider verkennen faſt 
ſämtliche Münz⸗Werke und Verzeichniſſe die Kreuz⸗Natur der Rückſeite, 


: nigen Münzen die Flügel des Kreuzes ſich nach dem 
erweitern, wird in der Regel nur von einem Quadrat mit 
hlenflügeln geſprochen, wo doch die Hakenkreug-Natur der 
Daelung klar zutage liegt. Zu dieſen Münzen gehören: 

1. Silberdrachmen und Obole von Himera auf Sizilien aus dem 
= Anfange des 5. Jahrh. v. Chr. S. Head ), Fig. 77. 


Fig. 195 (Theben). 

. Die älteften Doppeldrachmen von Aegina. 

Drachmen von Calchedon in Bithynien, etwa 400 v. Chr. 

. Elektron-Statere (Miſchung von Gold und Silber) von Cyzikus 
in Myſien, Anfang des 5. Jahrh. v. Chr. S. Head, Fig. 271. 
Elektron⸗Sechſtel⸗Statere von Phocaea Kleinaſiat. Jonien) 
aus dem 6. Jahrh. v. Chr. S. Head, Fig. 303. 


Regelrechte Hakenkreuze zeigen: 

7. Vierdrachmen⸗Stücke von Syrakus, etwa 500 v. Chr. Auf 
der Rückſeite Hakenkreuz, in deſſen Mitte ein Kreis mit einem 
weibl. Kopfe nach links. S. Head, a 92. Es gibt auch 

Daoppeldrachmen gleicher Zeichnung. 
8. Bronze⸗Münze mit dem ſchmucklofen Haber von Syrakus 

aus der 2. Hälfte des 4. Jahrh. v. Chr. (S. Abb. 10.) 

P heutige Kertſch). Von dieſer Stadt bildet 

in Beiträgen zur antiken Numismatik 

Südrußla ds“ eine Anzahl kleiner Silbermünzen ab, die das 

Hakenkreuz in verſchiedenen Formen zeigen. (Zeit etwa 400 bis 

2300 v. Chr.) 

10. Münzen thrakiſcher Herkunft, die das Hatzenkreuz mit den 

von Burnouf als Nägel erkannten vier Punkten zäwilchen en 
8 Armen aufweiſen. Abb. Tuisko⸗Land, S. 348. 

ine ähnliche Zeichnung weiſt ein von Perey Gardner intigsteiter 
makedoniſcher Triobol (von Bottiaei) auf. 

12. Silbermünze von Meſembria mit dem Hakenkreuze im Stadt⸗ 

Namen. Über dieſes merkwürdige Stück wurde ſchon oben berichtet. 

13. Die Münzreihe von Thaſos, Lete, Orrhescii uſw. Die 
dem 5. Jahrh. v. Chr. angehörenden Silbermünzen zeigen auf 
der Vorderſeite einen in ſinnlicher Haltung knienden Satyr, eine 

Nymphe in die Arme ſchließend. Die Rückſeite trägt ein oft 


) Barclay V. Head, Historia numorum, 1. Aufl. Oxford 1887. 
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ſehr deutlich ausgeprägtes Hakenkreuz, das hier ſowohl Sonnen⸗ 
zeichen als auch — in Verbindung mit dem Bilde der Vorderſeite 
— Lebensſymbol iſt. Man kann alſo dieſe Münzen mit dem 
oben erwähnten trojaniſchen Blei⸗Idol in Parallele ſetzen. 

14. Die dem Anfang des 6. Jahrh. v. Chr. angehörenden Statere 
von Corinth weiſen auf der Rückſeite ein ſcharf eingeſchlagenes 
Hakenkreuz auf. (S. Head, Fig. 222.) 

15. Über die Münzen von Knoſſos, Kreta, die Hakenkreug; Mä⸗ 
ander und Labyrinth in ſich vereinigen, wurde ſchon oben berichtet. 

16. Statere von Lykien (Kleinaſien) aus der 1. Hälfte des 5. Jahrh. 
v. Chr. zeigen zuweilen auf der Rückſeite das Hakenkreuz, das 
man hier als Parallelform zu den Triskelen „Tetraskele“ nennt. 


Das Hakenkreuz als Beizeichen: 


17. Vierobolenſtücke von Akanthos (Makedonien), 5. Jahrh. v. Chr, 
Vorderſeite: Vorderteil eines in die Knie geſunkenen N 
darüber Hakenkreuz. 

18. Damaſtion (Silyrien), Statere aus dem 4. Jahrh. v. Chr. 
Rückſeite: Dreifuß (an den Apollo⸗Dienſt erinnernd), zwiſchen den 
Füßen desſelben je ein Hakenkreuz. Abb. Tuisko⸗Land, S. 348. 

19. Cromna (Paphlagonien), Vierobolenſtück aus dem 3. Jahrh. 
v. Chr. Rückſeite: Weiblicher Kopf nach links, darüber 25 
Kreuz. 


Als Nr. 20 feien keltiſche Münzen ernährt, die 18 der Rück⸗ 
ſeite ein aus vier Pferdeköpfen gebildetes Hakenkreuz zeigen. Abb. 
Tuisko⸗Land, S. 352. Die Kelten bevorzugten im allgemeinen. das 
einfache Radkreuz (Sonnenrad) und die Triskele. 

Obiges Verzeichnis bietet ſelbſtverſtändlich nur eine geringe Aus⸗ 
wahl, die nur die weithin reichenden Auswirkungen des Hakenkreuzes 
vor Augen führen ſoll. Wollte man alle hierher gehörenden griechiſchen 
Münzen zuſammenſtellen, ſo wäre wohl ein anſehnliches Buch erforderlich. 

In einer nachher noch zu erwähnenden Arbeit macht Marie de 
Man darauf aufmerkſam, daß noch keine einzige römiſche Münze mit 
dem Hakenkreuze gefunden ſei. Das iſt auffallend, denn das römiſche 
Geld war zunächſt doch wohl ebenfo „ſakral“ wie das griechiſche, gingen 
doch die Münzen aus dem Tempel der Juno Moneta auf dem Kapitol 
hervor. Man hätte wenigſtens auf Münzen der römiſchen Republik 
gelegentlich Hakenkreuz⸗Darſtellungen erwartet, doch kommt hier nur 
einmal die Triskele vor. Auf Contorniaten des konſtantiniſchen Zeit⸗ 
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alters zeigt ſich erſt unſer Sinnbild, was nicht verwunderlich iſt, wenn 
man bedenkt, daß damals die Germanen im Verein mit den Chriſten 
die Römer auch in der Kunſt beeinflußt haben. 

Von den Germanen berichtet Tacitus, daß ſie ſich der römiſchen 
Serrati (Denare mit gezacktem Rande) und Bigati (Denare mit der 
Darſtellung eines Zweigeſpanns), alſo Münzen aus der Zeit der 
Republik, als Geldes bedienten. Obgleich der Handel zwiſchen den 
Germanen und den benachbarten Völkern, namentlich den Römern, 
nicht unerheblich geweſen ſein muß, worauf die zahlreichen Münzfunde 
am Rhein und an den Ufern der Nord- und Oſtſee hinzuweiſen ſcheinen, 
haben die Germanen eigenes Geld nicht gekannt. Die während der 
römiſchen Kaiſerzeit beginnende Reihe der oft mit Runenſchrift ver⸗ 
ſehenen Goldbrakteaten (einfeitig geprägte Stücke) gehört nicht eigentlich 
in das Gebiet der Münzkunde, weil, wie jetzt wohl ziemlich ſicher feſt⸗ 
ſteht, dieſe trotz der auf ihnen erſcheinenden germaniſchen Göttergeſtalten 
durch römiſche Vorbilder beeinflußten Stücke nicht als Geld, ſondern 
als Schmuck, vielleicht auch als Ehrengaben dienten. Ihr Ausſehen 
verleitet allerdings dazu, ſie als Münzen anzusprechen. Die meiſten 
von ihnen tragen das Hakenkreuz. Im Jahre 1857 erſchien unter 
C. J. Thomſens Leitung zu Kopenhagen der „Atlas de Varcheologie 
du Nord — Page de bronze et l'age de fer“, der auf Taf. 1—12 
des Eiſenalter-Abſchnitts über 150 derartiger Goldbratkteaten abbildete. 
Auf Grund dieſer reichen Sammlung veröffentlichte der Marburger 
Germaniſt F. Dietrich 1865 ein Büchlein: „Die Runeninſchriften 
der Goldbrakteaten entziffert und nach ihrer geſchichtlichen Bedeutung 
gewürdigt“, in welchem es heißt: „Weit durchgängiger ſind aber (als 
Symbole, welche „etwas reines und gutes anzuwünſchen ſcheinen“) 
gewiſſe einfachere mathematiſche Figuren, die von dem Kreis, dem 
dreiſtrahligen und vierſtrahligen Stern, dem Kreuz ausgehen ... Bei 
weitem am gewöhnlichſten iſt es aber ein Kreuz mit Haken an den 
Enden X oder A Die häufigfte Geſtalt, die der fo eben dargeſtellten 
ſogenannten crux ansata, wird bekanntlich von nordiſchen Gelehrten 
als das Zeichen des Gottes Thor und ſeiner Verehrung betrachtet; 
richtig iſt, daß ſchon im Heidentum das Kreuz, und zwar als Symbol 
des Hammers des Donnergottes gebraucht wurde, es iſt bezeugt von 
Snorri im Kap. 18 der Geſchichte Hakons des Guten. Aber der 
Gebrauch dieſes Hakenkreuzes, welches auch erux gothica genannt 
wird, geht in viel ältere Zeiten zurück und erſcheint auch auf deutſchem 
Boden.“ Vgl. dazu auch Sophus Müller, Nordiſche Altertums⸗ 
kunde, Bd. 2, S. 192 ff. Die Goldbrakteaten erſtrecken ſich nach Maß⸗ 
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gabe der Fundorte über Deutſchland, Dänemark und das ſüdliche und 
mittlere Skandinavien, und kommen mit den Franken auch nach Gallien. 

Wir ſtehen ſomit vor der wichtigen Tatſache, daß das Hakenkreuz 
als Sinnbild des Lichtes wohl auf den älteften Münzen der Griechen 
und auf den germaniſchen Runenbrakteaten anzutreffen iſt, nicht aber 
auf dem Gelde der Römer, die doch die wichtigſten Kulturvermittler 
zwiſchen jenen Völkern waren. Da ſich nun die Runenbrakteaten ihrer 
ganzen Erſcheinung nach, wie ſchon erwähnt, den römiſchen Goldprägungen 
anſchließen, ſo folgt daraus, daß die auf ihnen ſichtbaren Sinnbilder, 
vor allen das Hakenkreuz, unmöglich den griechiſchen Münzen entlehnt 
ſein können, daß ſich vielmehr der germaniſche und der griechiſche Kultur⸗ 
kreis — hier für ſich geſondert — in den größeren Kreis der urſprüng⸗ 
lich germanoindiſchen Kultur einfügen. Ja man kann ſchon daraus 
auf ein noch höheres Alter für das Vorkommen des Hakenkreuzes bei 
den Germanen ſchließen — und ſomit auch auf die urſprüngliche Kultur⸗ 
blüte — weil, wenn das Sinnbild ihnen von den Griechen aus vermittelt 
worden wäre, die Römer doch auch daran teil haben müßten. So aber 
liegt der Schluß nahe, daß es von dem germaniſchen Norden nach dem 
Süden gelangt iſt, bevor die römiſche Kultur ihre weltgeſchichtliche 
Bedeutung erlangt hatte. 

Um das Gebiet der Münzen noch etwas weiter zu verfolgen, ſei 
mitgeteilt, daß nach einer Abhandlung von Marie de Man „Onuit- 
gegeven varieteit van een denarius van Pepijn den Korte en het 
Swastica of hakenkruis“ (1898) das Hakenkreuz auf einigen merovingiſchen 
Münzen erſcheint. Das aus Urkunden wie aus Münzen bekannte Mono⸗ 
gramm der Karolinger (f. Abb. 14) darf man hier vielleicht auch 
heranziehen. Bereinzelt erſcheint das Sinnbild noch ſpäter auf nordiſchen 
Münzen. Endlich ſei der in den „Blättern für Münzfreunde“, 1906, 
Nr. 11, erſtattete Bericht über den Mittelalterfund von Ergersheim bei 
Uffenheim erwähnt. Es finden ſich hier unter Nr. 9 zwei Münzen 
(Denare?) des Hohenſtaufen-Kaiſers Friedrich II (1215—1250) ver⸗ 
zeichnet, die das Hakenkreuz tragen. 

Die Beſchreibung der mit Hakenkreuzen verſehenen Münzen hat 
uns indeſſen ſchon ins hohe Mittelalter hineingeführt, und wir müſſen 
nun wieder zurückblicken. 

Nicht viel jünger als die älteſten in den römiſchen Katakomben 
gefundenen Hakenkreuze dürften die von Rudolf Henning in den Deutſchen 
Runendenkmälern ausführlich beſchriebenen und abgebildeten ſchönen 
Speerſpitzen von Kowel (bei Breſt Litowsk), Müncheberg in der Mark 
und Torcello (bei Venedig) ſein; vielleicht gehören alle drei dem 3. nach⸗ 
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chriſtlichen Jahrhundert an. Die Speerſpitze von Kowel trägt auf der 
einen Seite den gotiſchen Namen Tilaridhs in rückläufiger Runenſchrift, 
auf der anderen Seite zwei Hakenkreuze. Die beiden anderen Spitzen 
(die von Torcello ſcheint eine Nachbildung der Münchberger zu ſein) 
zeigen außer dem wohl burgundiſchen Worte Raninga (ebenfalls in rück⸗ 
läufiger Runenſchrift) den Dreifchenkel und das Hakenkreuz nebeneinander. 
Anſer Sinnbild wird dann eines der herrſchenden Muſter während 

der Zeit der Völkerwanderung, und zwar auf den mit größter künſtleriſcher 
Feinheit ausgeführten Fibeln und Schmuckſtücken (f. Abb. 15 und 16); 
der frühere Direktor der Hamburger Kunſthalle, Prof. Alfred Lichtwark, 
ſpendet jenen „unbeſchreiblichen Schätzen an Gold und Silber“ das Lob, 
ſie wieſen zum Teil „eine techniſche Vollendung und künſtleriſche Schön⸗ 
heit auf, daß die ſämtlichen Schmuckkünſtler unſerer Tage davor erröten 
müßten“. Dann erſcheint es als Zierleiſte auf größren Denkmälern 
(3. B. auf dem Sarkophag des Stilicho und ſeiner Gemahlin, abgeb. 
in Prof. Heycks Deutſcher Geſchichte, Bd. I., S. 77.) und beeinflußt 
dann in hohem Grade als Ziermuſter die germaniſche Baukunjt (vgl. 
Abb. 17 und 18, Formen des Hakenkreuzes auf dem Moſaikboden des 
Palaſtes Theoderich des Großen zu Ravenna). „Der Germane“, ſchreibt 
Prof. Albrecht Haupt („Die älteſte Kunſt der Germanen“) „kennt 
jene abfolute Symmetrie, die die ſüdliche Kunſt teilweiſe beherrſcht, ins- 
beſondere die Baukunſt, durchaus nicht. Wenigſtens nicht als maßgebend. 
Sie herrſcht nur in den allgemeinen Maſſen und der Gruppe. An 
ihre Stelle aber tritt die Wiederholung derſelben Zeichnung, nicht ihr 
Spiegelbild. — Das dürfte am deutlichſten hervortreten in jenem im 
hohen Norden ſo ungeheuer weit verbreiteten Ziermotiv, das ſich zugleich 
einer tief ſymboliſchen Bedeutung erfreut, dem Hakenkreuz oder der 
Svaſtika. Sie mit der Triskele oder dem Dreibein zuſammen, bildet 
ſozuſagen die Löſung, den Schlüſſel zu den allermeiſten runden Orna⸗ 
menten des Nordens. Denn an die Stelle des gleichmäßigen und allſeitig 
ſymmetriſchen Sterns, der im Norden ſo ſelten iſt, der Roſette und ähn⸗ 
licher ruhender Geſtalten tritt jetzt außerdem das ſich drehende Rad, die 
Turbine, das Sonnenrad und wie man dieſe gleichgedachten Formen 
alle benennen mag.... Von dem Hakenkreuze aus oder wenigſtens 
in ganz gleichem Sinne, nach ſeinem Muſter, pflegt das germaniſche 
Rundornament gebildet zu werden, wie in einer ſtillen oder heftigen 
Bewegung befindlich. Es ergeben die Abbildungen beſſer, als es mit 
Worten geſagt werden kann, wie ſolche Ornamente entſtehen, indem 


nach einer Seite gerichtete Ornamentſtücke rings um das Zentrum wie 


in eine Reihe aneinandergeſetzt werden zu feſtem Zuſammenſchluß, doch 
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) einmündede Stil entwickelt. hat, der im Zeitalter: 3 
der Wikinger faſt ganz Europa beherrſcht. Wieder war es ein „Außen⸗ 
ſtehender“, der Franzoſe Pierre⸗Victor, der ſchon 1841 in ſeiner 
Schrift „coup d'oeil sur les antiquités skandinaves“ wohl als erſter 
ausſprach, „daß der normänniſche Stil, normänniſch in der Bedeutung 
von nordiſch genommen und Skandinavien und Germanien in ſich be⸗ 
greifend, die romaniſche und byzantiniſche Architektur“ im tiefſten beein⸗ 
flußt hat. Allerdings muß man hinzufügen, daß unter dieſen Aus⸗ 
wirkungen der urſprüngliche Sinn des Symbols allmählich verblaßte. 
Was aber ſo im großen verloren ging, wurde durch Heim⸗ und Klein⸗ 
arbeit wieder erſetzt. Zwar nur ſpärlich ſcheint ſich der Gebrauch des 
Hakenkreuzes im deutſchen Handwerk und Hausgerät fortgeſetzt zu haben 
(Beiſpiel in Oskar Schwindrazheims „Deutfcher Bauernkunſt“ 
1904, S. 70), deſto ausgiebiger in der Weberei und Stickerei. Als ich 
im Frühjahr 1904 den Kunſtgewerbeſchuldirektor a. D. Herrn Friedrich 
Fiſchbach zu Wiesbaden beſuchte, erhielt ich Einblick in ſeine wunder⸗ - 
volle Sammlung von Webereien a ſowie in ſeine 
Werke über die Ornamente der Gewebe, und mit Staunen es 
eine wie reiche Verwendung das Hakenkreuz und verwandte Sinnbilder auf 
dieſem Gebiete gefunden haben. Nach Fiſchbach — der der Ornamentik 
der Gewebe auch die Anregung zu eigenen mythologiſchen FJorſchungen 
verdankte — „verklingen die Heils⸗Symbole in den weiblichen Hand⸗ 
arbeiten erſt mit dem Beginn der Renaiſſance“. Eine ſtaunenswerte 
Fülle von „Ornamenten des Feuer⸗Cultus“ bringen die 16 Tafeln ſeiner 
zur Gutenbergfeier 1900 erſchienenen Schrift „Urſprung der Buchſtaben 
Gutenbergs“. 

Möglich iſt, daß ſich der Gebrauch des Hakenkreuzes in den 
„Haus- und Hofmarken“ bis in die Gegenwart fortgeſetzt hat. 1857 hat 
Dr. Wilhelm Hüb be in der Zeitſchrift des Vereins für hamburgiſche 
Geſchichte „über den ehemaligen Gebrauch der Haus- und Hofmarken 
in der Stadt Hamburg und deren Gebiet“ berichtet und dabei einige 
Hofmarken abgebildet, die auf das Hakenkreuz zurückzugehen feinen. 
Ich mache beſonders auf zwei Hofmartzen aus Kirchwerder und eine 
weitere aus Billwerder a. d. Bille aufmerkſam. Das bedeutendſte Werk 
über die Haus⸗ und Hofmarken hat 1870 Dr. C. G. Homeyer er⸗ 
ſcheinen laſſen, welches unſerem Thema natürlich auch reichen Stoff zuführt. 
Da nun aber wohl die meiften dieſer Marken aus den Namen ihrer Ze 


Inhaber zuſammengeſetzt find (einige Bürger bedienten ſich ihrer, weil 
des Schreibens unkundig, als Unterfchrift), jo dürften ſehr viele von 
ihnen auf die germaniſche Runenſchrift zurückgehen, und es wäre dann 
noch zu unterſuchen, ob das Hakenkreuz zu den Runen, z. B. zur Rune 
„Sol“ oder „ſigel“ (), deren Hälfte es darſtellen ſoll, in Beziehung 
ſteht. Eine endgültige und befriedigende Löſung hat dieſe Frage bisher 
aber noch nicht gefunden. 

Eine weitere Frage ift, ob dieſe Marken etwa irgend einen Zur 
ſammenhang mit den Wappen im allgemeinen aufweiſen, auf denen 
man, wenn fie wirklich bis in die Zeit des alten Germanentums zurück- 
reichen (Schweizer⸗Sidler ift der Anſicht, daß die gemalten Schilde der 
Germanen — scuta lectissimis coloribus distingunt — auf die ſpäteren 
Wappen hindeuten), doch auch Darſtellungen des Hakenkreuzes vermuten 
ſollte. Nach Dr. Curt O. von Querfurth (Kritiſches Wörterbuch 
der heraldiſchen Terminologie, 1872) gehört aber in der Heraldik das 
Hakenkreuz zu den ſelteneren Figuren. Guido von Liſt hat zwar über 
dieſes Gebiet umfangreiche Werke herausgegeben, doch möchte ich mir 
feine „Forſchungsmethode“ nicht zu eigen machen. Berufenere Forſcher 
werden des Dankes weiter Kreiſe ſicher ſein dürfen, wenn ſie in dieſe 
zweifellos nicht unwichtige Frage Klarheit bringen. 


So erinnert denn in dem heutigen Deutſchland wenig mehr an 
den uralten Brauch des Hatenkreuzes. Ganz anders der ſkandinaviſche 
Norden, der den Zuſammenhang mit der lichtvollen Vergangenheit beſſer 
zu wahren verſtanden hat. Man gehe doch einmal durch die Straßen 
Kopenhagens, um ſich davon zu überzeugen, wie dort der Gebrauch 
des Hakenkreuzes die Stürme der Jahrhunderte überdauert hat. Mit 
Recht konnte ſchon 1846 Worſa ae jagen, daß die nationale Archäo⸗ 
logie „vor allem ihre Heimat in Skandinavien hatte; denn dieſes blieb 
im Altertum von den Heerzügen der Römer verſchont; es ſandte 
Koloniſten nach dem Oſten und dem Weſten und ſchwoll in der Fülle 
ſeiner Kraft, was mit den meiſten übrigen Ländern nicht der Fall war, 
und es hat noch den heutigen Tag als Zeuge ſeiner Bedeutung in der 
Vorzeit eine weit größere Menge Überrejte von Altertüßlern als irgendein 
anderes Land in dem neueren Europa aufzuweiſen.“ 

Erſt in den letzten zwei Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts, 
als in Deutſchland die völkiſche Bewegung emporſtieg, als von völkiſchen 
Verbänden ſowohl in der norddeutſchen Tiefebene als auch auf den 
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ſehen wir ſie ſo 1 zu Wander 


Sonne im Auge und im Herzen, jo erſcheint fie uns 


beſſeren Zukunft unſeres Vaterlandes. Das Hakenkreuz — ein = 


der ſiegenden Sonne und germaniſcher Volkskraft. In ihm hoffen wir 


doch noch einmal über alle Mächte der Finſternis zu ſiegen. 


Aus den im Laufe unſerer Unterſuchungen gewonnenen Erfahrungen 
ergeben ſich unabweisbar folgende Schlußfolgerungen: 

1. Das Hakenkreuz iſt ein ursprüngliches Eigentum der ſich von 
Nordeuropa ausbreitenden germano⸗indiſchen Völkerfamilie. Als 
Nachfahren der Germanen haben die Deutſchen ein unbeſtrittenes 5 
Recht auf das Hakenkreuz. : . 

2. Wo das Hakenkte dere ſcher) Völkern zu finden 


ift, hat eine Kultür⸗Uberttagung von Artern auf Nicht⸗Arier ſtatt⸗ 
gefunden. 

3. Das Hakenkreuz iſt zu allen Zeiten ein religiöſes und Kultur⸗ 
en geweſen, niemals aber ein Kampf⸗ nn en 


Eine ſinnvolle Neu⸗D eutung des Hatentreuzes hat der zu Bram⸗ 
feld bei Hamburg wohnende Gerh. Kretſchmann in ſeiner Arbeit 


. elde Feſte“ (enthalten in dem ſchönen von den „Nornen“ 


herausgegebenen „Deutſchen Buche“) gebracht. Er ſetzt darin den 


Jahreslauf der Sonne und den durch ihn bedingten Jahreszeitenwechſel 


mit dem Leben des einzelnen in Parallele und ſchreibt zum Schluſſe: 
„So hat unſer Volk vier Hauptfeſte nach den Jahreszeiten: 5 
. Winterfonnenwende, das Julfeſt, als Geburtsfeſt des Lichtes, die 
Baldurfeier, 
. Ofterfet, das Feſt des ſiegreichen Kampfes des Lichts gegen die 
Fiüinſternis, das Feſt der Auferſtehung der Natur, 
. Sommerjonnenwende, das Feſt der Sonnenhöhe, als Bitt 
Segen, 
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4. Herbſt⸗ (Ernte) Feſt, das Feſt der Rückſchau, als Dankfeſt für 
empfangene Gaben, = 
und vier nach dem Laufe des menſchlichen Lebens: 
1. (Taufe) Geburts- oder Lebensfeſt, 
2. Schulentlaſſung oder Jugendweihe, 
3. Hochzeit, > 
4. Tod. 
Das ordnet ſich gleichlaufend jo: 
1. Winterſonnenwende. 
Geburts- oder Lebensfeſt. 


4. Erntefeſt.— Totenfeier. p Jugendweihe. 2. Oſtern. 


Hochzeit. 


83. Sommerſonnenwende. 


— 


21. 
22. 


t für 


ſtern. 


as a sun-god, and solar symbols on the 
Ebendaſelbſt. Be 


Th. Bieder, S und Sternornamente auf griechiſchen Münzen 5 


(Numismatiker, Danzig, Nov. 1908/Jan. 1909). 

P. Kahle, Das Hakenkreuz oder Swaſtika-Zeichen in alter und neuer Zeit 
(Riederſachſen, Mai 1909; der Verfaſſer ſucht den Urſprung des Hakenkreuzes 
im ariſch⸗hettitiſchen Kulturgebiet Kleinaſiens etwa 1500 v. Chr.). 

Prof. O. Montelius, Das Sonnenrad und das chriſtliche Kreuz (Mannus I, 
1909). 

. Prof. Albrecht Haupt, Die älteſte Kunſt, insbeſondere die Baukunſt der 
Germanen von der Völkerwanderung bis zu Karl dem Großen, Leipzig 1909. 

„Die Rornen“, 1913, Nr. 11 u. 12, u. 1914, Nr. 1, als Sonderdruck unter 
dem Titel: „Das deutſche Buch“ erſchienen. 


. Hermann Steinmetz, Verſuch einer aſtronomiſchen Deutung des Hakenkreuzes 


(Archiv für Anthropologie, 1916). 
„Th. Bieder, Urfprung und Bedeutung des Hakenkreuzes (Neues Leben, Berlin, 
März 1917). 
. Dr. Wilſer, Das Hakenkreuz nach Arſprung, Vorkommen und Bedeutung, 
Zeitz 1917, 4. Aufl. 1920. 
Heinrich Pudor, Der Sinn des Hakenkreuges, Hellerau-Dresden (1920). 
Durch einen Nachtrag von Dr. Heinz Hungerland in einer Neu-Auflage hat 
Pudors Schrift überhaupt erſt einen „Sinn“ erhalten. Hungerlands Ausführungen 
(unter dem Titel „Herkunft und Bedeutung des Hakenkreuzes“) find auch in den 
„Hakenkreuz⸗Kalender“ für 1921 (Hellerau-Dresden) aufgenommen worden. 
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des kommenden Meſſias andeuten ſoll. Und zwar eines 
metaphyſiſchen Meſſias, nicht aber eines lörperlichen, 
| kriegeriſchen 


n jüdiſche Sekten z. B. die Eſſener 
3 jeden Morgen beim Sonnenauf- 
enten Tage (d. h. am Sonnentage mit 
n gehenden Sonne. Flavius Joſephus 
erwähnt dieſe ſengebele die dem Aufgang der Sonne 
85 ten in feinem jüdiſchen Krieg (geſchrieben etwa 75 nach 
Ehriſto). Aus dieſem Hakenkreuz wurde dann ſpäter das 
chriſtliche Kreuz, welches. wie die Katakomben⸗ 
gemälde beweiſen, im erſten Jahrhundert nach Chriſto 
nicht etwa das Leidenskreuz Chriſti, ſondern das Sonnen⸗ 
licht und das gegenſeitige Erkennungszeichen bedeutete, 
und das für die Urehriſten und für gewiſſe jüdiſche Sekten 
nach Art der Eſſener ein Symbol für das Kommen der 
Sonne des Erlöſers war. Die Juden Syriens, Aegyptens 


und Paläſtinas haben kurz vor Chriſto das Hakenkreuz 
ve: ee di a gleichfalls 


Ju dem Artikel „Ein ne 


Worgennummier vom e. 
= 1 8 fsh 1 p te ein Sonnen⸗ bzw. Heilszeichen bedeutete. 
128 Bei . 92 10 Eine Stelle im „Jüdiſchen Krieg“ von Flavius 


Joſephus weiſt ganz klar auf die geiſtigen Beziehungen 

einiger jüdiſcher Sekten mit den indiſchen Gymnoſophiſten 

hin, deren Erkennungszeichen gleichfalls das Hakenkreuz 

war, und deren in Erleuchtung, Erlöfung und Chiliasmus 

"= gipfelnde en mit beſonderer Begeiſterung 
gerühmt wird. (7. Buch Kap. 8). 

Regierungsbaumeiſter Schmüälling 


alls der 
tur; vor und nach Chriſto wiederholt Hakenkreuze 
gestellt. Ich habe ſernet zahlreiche Hakenkreuze, auf ägypti⸗ 
ſchen Mumien und in alten Hypogäen und Katakomben zu 
Ephefus, Neapel, Rom uſw. gefunden. 
Dieſe Hakenkreuze ſind offenbar ein geheimes 
anoſtiſches Zeichen und ſtellen ein Spmbol für das - 
gehende Sonnen at, welches Erleu⸗ 
Erkenntnis der Wahrhe nd die Vorzeichen 


Und zwar eines 
eines körperlichen, 


Der Weg des Ge, 


EN Berlin W. 8. 2. 
Zu der Zuſchrift des Herrn Regie i 
Schmülling „Das Hafent a 13 f m. 5 775 1 male 
ich ergänzend bemerken, daß im Hinweis auf die Tatſache. 
daß in der Zeit vor oder nach Chriſti Geburt in Saläftine 
Halenkreuzfunde vorliegen, abſolut nichts Neues reſp. Ver⸗ 
wunderliches geſagt wird, vor allen Dingen aber auch 
nichts, was irgendwie in Beziehung darauf auszuwerten 
it, ob das Hakenkreuz — was ja als diskutierte Problem⸗ 


1921, mit 351 Abbi 
Zeit um Trat 8 


einem Urſprung indogermaniſch Sets 
und auf ſeinen Wanderwegen W 
berſchiedenſten Völkern und darunter auch in verhä . 
täßig erſt ſpäterer Zeit nach Paläſtina gelangt iſt. 
Dr. Jörg Lechler 
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Hakenkreuzſymbols 4. :- 


eine Stelle in 
Schmülling 


i Die 
3, Menppieng und 
Geburt aus Indien 


Da 


te 


2 
0 hihye 3, Ta 


fi 
£ 

1 

5 

2 

F 

x 

4 2 

7 Sog 
Liguren iſt mit 
3 

Thera findet ſich bei 


ſinnvoll ware 
Verſinnbildlichung der Sonne läßt es ſich auf den 
nannten Vaſenbildern keinesfalls und auch ſonſt, wie 

glaube, ſchwerlich deuten. Aegvpter wie Sume 
Pflegen die Sonne als ru nde Scheibe, zum Tei 

ügslt, darzuſtellen labgeſehen von der anthropssih 
\ Darſtellung des äguptiſchen Gottes Re), nat 
als dekoratſves Muſter. Bei den 


ermanen war das Hakenkreuz das älteſte Schuß und 


begegnet (Haas, Bilderat 
Nach allem erſcheint die 
Diejes ildogermaniſchen Zeichens als eines Symbol 
das aufgehende Sonnenlicht unhaltbar und die Herleit. 
des chriſtlichen Kreuzes aus dem, Hakenkreuz abwegig 
Deun kein. er beiden Symbole verſinn bildlich 
„Sonne. D tſache, daß der Vergleich © 
enn, nahegelegt durch Johannes 
Elemens Alexandrinus und Firmieu 
ändert daran nichts. Daß das chriſtliche Kreuz erſt s 
der Katakomben malerei auftritt. iſt bei der bekannten 
der erſten Chriſten vor der Darſtellung des Gekreu 
licht verwunderlich. Das ſogenaunte Spottkreuz a. 
Zeil des 3 Konſtantin, das einen ge 
Skopf u der HE 
gt und w dus ülteſte K 
eſe Scheu nicht unbearu 


4 
das fenfrens als 5 
das Chriſtus iſt, neben d 
e guten Hirten. Aus Syrien, von der Le 
keſtoklaner angeregt, ſcheinen die erſten Darſtellungen des 
Fucifizus bervorzugehen. 
Ueber die urfprüngfiche, ſpäter längſt vergeſſene Be. 
ufung des Halenkkeuzes⸗ schließlich gehen die Anſichren 
auseinander. Ich verweiſe dazu auf d Handwörter⸗ 


em B 
hre 


buch des deutſchen Aberglauben ron 
, 1, wo auch die reiche Literaten 
esseſchtet it Berthold Häsi 
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bt es ſich auf den 
ind auch ſonſt, wie 
ie Sumerer 

be, zum Teil ge⸗ 
er anthropo-therio- 
ites Re), natürlich 
Mufter, Bei den 
älteſte Eon und 
karmiger, bald in 
lderatlas zur 


Symbols für 
ie Herleitung 


gleich Chriſti mit der 
‚9 und 9.5, ſich bei 
aternus findet, 

euz erſt ſpät in 


iſt, neben dem B 
der Lehre der 
harſtellungen des 
x längst vergeſſene Be. 
ehtich 9 0 
dazu auf a 


Aberglaußen von Bächtold⸗Staubſt 


eiche Literatur zu dieſem Thema 
old Hasler, cand. Phil. 
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her die echt Bruckner 
geboren, bitte ſchön, au 
Demut, halb Verſchmitz er; 
Bier darin, 
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aber fteis ganz 
zitierten Satze klar 


aber meinem von mir 
ich dankbarſt die Ha 
Einundfiebaigjührigen bi 
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„Hochverehrter i kor! 
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nl Und Benedictus e Der Celliſt ſoll viel Ton geben, 
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e Gruß dem herrlichen 
en Chor und Ihnen, großer Direktor, 


rührt hat: „Tedeum . 


Lene lee er enthüllt 
Me feine 


5 
ſchen Chor nicht mehr 
erſt viele Jahre nach 
14. Januar 1915. Je 
wurde dabei vom 
Wirkung einer echte 


großes Chorwerk B 


harmoniſchen Chor hei 
* Bi 


| aufgenommen, von 
gelehnt.“ 


rs 


1 fern eigenen gage 


burg und Wien ſind 

| Hilfe kommt. Von 
Weekly“, das im groß 
Georgeſcher Politik, alle 
unter der Ueberſchrift So Wie 
ſtirbt langſam. Der Kr 

dort ſterben die 

Wien, das prä 

herzigkeit der frem! 

Wien ſchon heute oh 

und eine Schmach 

Unterſtützung ftir! 

können die Kinder 

Die Bevölkerung 

zurückgegangen, geg 


300 009. 


Der Auffatz, 


urfpi 
Geiſte ah keien, nicht einmal mi 
von Völkern oder Naeh 8 it Niet niemals ein 
bewußt getragenes in 1955 ſen, fondern iſt ein 
ſeit alten Zeiten auf der Erde verbreitetes, urwüchſiges 
Ornament, deſſen Geſchichte und Bedeutung, wie bei allem 
a igen, eine völlig befriedigende Löſung trotz mannig⸗ 


pen Shmpien 


fache 8 ge sanken Se 8 on 5 gefunden hat. — 
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Stei ee rück a 
fe lasten Sicher 


rnament bis in 15 


ier 1128 beſonders 
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500 009. 
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er die einzige Möglſchke 
im Anſchluß an Deutie 
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Rettens wert If — de 
enthält, was wir von der 
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dect gefärbt ſind. 
30 Solche 


8 der Häuſer fiel 
werden. Fleckfteber und Te 
ift die Vierfache der 

Die Einwohnerzahl geht 
das große Pelers 

Dieſe objektiven 
burger A 

bveröffent 

hat ein großes 
einigermaßen f 

wohnt ſehr billig 

Brot ebenfalls 


18 000 Rubel koſtel. 


heigen und in ihm die 


daß er Ei als Arzl 
180 en on 


hier eine lange Reihe 
die verhungerten. ; 

So ſchauerlich es ſſt, daß for ing 
mittelbaren Nachbarſchafk ſich ‚abiptefen, 
find die Analogien um Anklänge an un 
jedem, der ſich in die Ein 
Aber die Aerzte ſind en 4 
| auf das weite Kreise 


an 


und dem Buddhismus. 


als Talisman, Schutzſymbol und Segen. Von Anfang an 
iſt es mit dem Kultus verbunden, mit dem Brahmismus 
Die Bildwerke Buddhas und ſeine 
Jünger tragen es mitten auf der Bruſt, und wir ſehen es 
auf den Reliefdarſtellungen von Buddhas Fußabdruck, wo 
es das erſte der 65 Glückzeichen darſtellt, die ſich nach der 
Ueberlieferung auf der Sohle des Erhabenen befanden. Die 
Dſchainaſekte ſpricht das Symbol dem Suparswa zu, einem 
ijrer 24 Heiligen. Gewiſſe Tempel follen in der Form 
einer Swaſtika erbaut ſein. Vom Kultus ging es in das 
profane Leben über. Es diente zum Markieren von Vieh 


und wird noch heute am Anfange von indiſchen Geſchäfts⸗ 


büchern gefunden. Aus dem Buddhismus iſt es ge⸗ 
wandert nach Tibet, China, Japan, Anam und Siam, wo 
es überall zu ſehen iſt auf Kunſtgegenſtänden, in der 
Architektur, im Schmuck, in der Kunſt, auf Muſik⸗ 
inſtrumenten, als Porzellanmarke, und auf Kanonenrohren. 
Eine Swaſtika iſt das Zeichen für den chineſiſchen Buch⸗ 
ſtaben cke, der Vollendung, langes Leben und Wieder⸗ 
geburt bezeichnet, und für die japaniſche Ziffer 10 000, die 
gleichfalls den Inbegriff unendlichen Glückes darſtellt. 
Wenn das Hakenkreuz nun nur auf den Boden Europas 
und Mens beſchränkt bliebe, jo wäre es nicht unmöglich, 
wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit eines gemeinſamen Ur⸗ 
ſprungs anzunehmen. lleber die Kluft Indien und Europa 


ließe ſich auf ſprachlichem Gebiete eine Brücke ſchlagen. Die 
Inder und alle europäiſchen Völker, bei denen das Haken⸗ 


kreuz bezeugt iſt, gehören dem indogermaniſchen Sprach⸗ 
ſtamme an. Man hat deshalb auf ein ariſches Urvolk ge⸗ 
ſchloſſen, von dem die einzelnen indogermaniſchen Glieder ab⸗ 
ſtammen, obwohl anthropologiſche Beweife, die einzigen, die 
hier ſtichhaltig wären, fehlen. In der Theorie aber wäre es 
wenigſtens möglich, daß das Hakenkreuz bei den Ariern ent⸗ 
ſtanden iſt und ſich mit den einzelnen Stämmen nach allen 
Richtungen ausgebreitet hat. Doch es muß ſchon bedenklich 
erſcheinen, daß das Hakenkreuz bei einem ariſchen Volke, den 
Perſern, bisher nicht als bodenſtändig beobachtet worden iſt. 
Und wie ſtimmt nun gar dazu die Tatſache, daß es auch in 
Afrika, Amerika und in der Südſee zu Haufe iſt? In Nord⸗ 
afrika, wo es auf zweifellos heidniſchen Grabſteinen vor⸗ 
kommt, könnte es als römiſcher oder griechiſcher Einfluß ver⸗ 
ſtanden werden. Aber wie verhält es ſich mit unzweideutigen 
Hakenkreuzen auf Goldgewichten der Aſchanti an der Gold⸗ 
küſte und auf Tätowierungen der Bafundi an der Kongo⸗ 
mündung? In der malaiiſchen Inſelwelt, au’ den Salomo⸗, 
Markeſas⸗ und Admiralitätsinſeln könnte es als indiſch⸗ 
chineſiſches Lehngut bezeichnet werden. Wie iſt aber fein Auf⸗ 

indet ſich auf alter 


2. 

Können wir nun über die Bedeutung des Zeichens 
etwas jagen? So viel iſt ſicher, das Hakenkreuz iſt ein 
Symbol, und da es allgemein vorkommt, muß ihm auch eine 
allgemeingültige Bedeutung zugrunde liegen. Hier ſcheiden 
ſich die Geiſter. Eine große Anzahl von Forſchern gibt Er⸗ 
llärungen, die nur örtliche Bedeutungen haben können. Man 
hat verſucht, es von mannigfachen figürlichen Darſtellungen 
Die menſchliche Figur, der Tintenfiſch, der 
egende Storch, die Eidechſe, zwei gekreuzte Blitze wurden 
5 feine lebendigen Urbilder angenommen, und unter Auf- 
ung der Zwiſchenſtufen wurde mit viel Scharfſinn nach 
den G der Wiederhebung und Stiliſterung das Orna⸗ 


mont o Man iu m 


KAT 


8) d & 
Auf griechiſchen ® e 
neben dem Sonnengott Apollo. 


Gegenſtänden befindet, 
i und, Mü N 
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geometriſches Ornament: auch iſt es in ſeiner ganzen An⸗ 
wendung verhältnismäßig eindeutig. Es iſt überall eng ver⸗ 
bunden mit dem Kultus und trägk durchaus den Charakter 
des Amuletts und des Talismans. Hieraus muß auch ſeine 
Bedeutung gefolgert werden. Mar hat denn auch in dieſer 
Richtung viele Erklärungen verſucht. Man hat es abgeleitet 
von dem Henkelkreuz der alten Aegypter, vom Taukreuz der 
Phönizier, von der Blitzſchleuder Indras, vom Harmer 
Thors, vom Pfeil des Slawengottes Perkun. Es würde alſo 
das Symbol eines gemeinſamen indogermaniſchen Wetter⸗ 
gottes ſein. Man hat es auf phalliſchen Urſprung zurück⸗ 
geführt. Man hielt es für das Linienbild des mythiſchen 


u ²˙ A —ͤ —— 


Dem Neuen Jahr 1921. | 


Von Adalbert v. Falk. | 
2m 


Wir grüßen dich, du neues Jahr! 
Wir heißen dich getroſt willkommen. 
Und wiſſen dach und ſehen klar⸗ 8 
Nur wenig wird von dir uns frommen. 


Du rufſt zu neuem Kampf uns auf 

Und willſt es arg und ärger treiben. 

Sei's drum! Du nimmſt doch deinen Lauf, 
Du gehſt und ſchwindeſt. Wir wir bleiben! 


Du ſchreckſt uns nicht mit deinem Dräun. 
Wohlan! Der Kampf ſei aufgenommen! 
Einft wird uns doch der Sieg erfreun. 

So! Neues Jahr! Sei uns willkommen! 


— 


ariſchen Feuerzeugs. Für andere iſt es ein Sinnbild des 
Wirbelwindes, des Waſſers, des Libens, der Fruchtbarkeit, 
des Zeitlaufs, der Schöpfung. Alle Möglichkeiten find ver⸗ 
ſucht worden und doch nur Möglichkeiten geblieben. 
allen Dingen fehlt auch dieſen Erklärungen eine glaub⸗ 
würdige Allgemeingültigkeit. En 
Am meiſten Wahrſcheinlichkeit beſitzt die Anſicht, welche 
das Hakenkreuz mit dem faſt bei allen Völkern ir ger 
einer Form nachgewieſenen alten Sonnenkultus in Verbin⸗ 
dung bringt. Das die Sonne ein geeignetes Urbild für das 
Zeichen abgibt, wird niemand beſtreiten. Die ſelbſtoerſtän 
liche Form für das Sonnenſymbol iſt der vielfach bezeug 
Kreis oder das Rad, welche die runde Form des Geſti 
und feine Bewegung verſinnbildlichen. Der mythologiſche 
Hintergrund hierfür iſt allgemein bekannt: Helios, der auf 
goldenem Wagen mit feurigen Pferden daherrollt. Die Run⸗ 
dung iſt am ausgeſprochenſten bei jenen Hakenkreuzen, welche 
man Tetraskelen nennt, die nicht eine eckige Abwicklung der 
Haken, ſondern s⸗förmig gebogene Schenkel bilden. Dieſes 
iſt gleichzeitig der ültefte, von Schliemann gefundene Typus. 
Oft iſt das Tetraskeles von dem Sonnenkre umgeben 
umgeben oder ſeine Schenkel gehen von dem Kreiſe in der 
Mitte wie Strahlen aus oder der Spnnendiskus befindet ſich 
neben dem Kreuz. In dieſen Fällen iſt der Zuſammenhang 
mit Sn a un Ar. Hierher En ng 
die tſache, daß ſich 5 gern auf runden 
lade Äh „Muſchelſcheiben, 
iſſermaßen auch 
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erſcheint das Hakenkreuz gern 
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iſt es vor ſeinem Wagen angebracht Auf einer keltiſchen 


Münze find die Haken auf Pferdeköpfe umgebildet, die an 
das Sonnengeſpann erinnern. Amertkaniſche 
zeigen an ihrer Stelle Vogellöpfe. Vögel, 
Darſtellungen beſonders die Gans, und ja 
Sonnentiere. Dazu kommen Widder, Ste 
Hirſche, Antilopen, die alle der S heilig 
mit Hakenkreuzen beobachtet werden. Von 
die niit dem Haken'reuz geſchmückt find, mag 
Liſte vervollſtändigen. Alſo Beweiſe über 3 
Herkunft der Schenkel iſt damit allerdings noch 
Sind ſie Andeutungen der Sonnenſtrahlen? 
Speichen des Rades mit rudimentären Felgen ani 
Ende? Sind es Symbole für die vier Himmel⸗ 
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n beſonders dis G. 18 
Dazu kommen 


8. 
„ ie al! 


ft der S if da 
Ande eitungen der 
chen des Rades mil rüdime 
2 Sind es Sunbole für 
men ſie von der d 
nerſchenkeln ab, wie w 
ih verwandten Tiiokel 
ein Sonn 


Bildner wohl ebenfo ge 


danach reiſte ſie in 
a vertei 

au ihren Sören: sap: 
1 en nut 
gab i 


dach den feſten Wille 
von dem Dunkel ei 


zerlobun gsfeier eu 
8 ande 


icklich durch die Ausſicht au 
da war Abelhel id nur ins 3 
ie weinend umarmt u 
vun mi, Geſche Dat 
Oewermorgen bün f 
war ſie wieder x 
e Minuten ſpäter fa: 


